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    Personenverzeichnis


    Klaus Esbeck ist ein Neu-Kleinsassener Mitbürger, der zwischen Kamakura und dem Rhöndorf Kleinsassen pendelt.


    Saburô Shigeno („Shige-san“) ist der Wirt von Esbecks Stammkneipe in Kamakura.


    Haruki Kobayashi und Kenji Watanabe sind zwei weitere von Esbecks japanischen Freunden.


    Wang-Liao Wang („Mister Wang“) ist ein reicher Schifffahrtsunternehmer und Oldtimer-Fan aus Shanghai.


    Direktor Lin-Tai Tscheung wirkt als Abteilungsleiter im Kultusministerium, Zweigstelle Shanghai, Sektion für Vor-und Frühgeschichte, und ist wie Mister Wang ein Mitglied der chinesischen Kommunistischen Partei.


    Shin’ichi Kawaguchi („Daibutsu“) ist ein betagter japanischer Reeder, der ebenfalls ein Oldtimer-Enthusiast ist. Er bewohnt in Kamakura ein feudales Anwesen im Ortsteil Sakanoshita mit Blick auf die Bucht.


    Hisao Kawaguchi, sein Neffe, arbeitet als Kapitän für die „Kawaguchi World Wide“ Tanker- und Containerschiffflotte seines Onkels.


    Gabriele Schwarz („Asphalt-Gabi“) und zwei gleichgesinnte Akteure, die alle ihre politischen Erfahrungen noch in den bewegten 68er und 70er Jahren der Bundesrepublik gesammelt haben, stemmen sich mit mehr als fragwürdigen Mitteln gegen eine „Energie-Mafia“, die ihrer Meinung nach nur vom Ausstieg aus der Kernenergie profitieren will.


    Hans-Dietrich Laichtergeld („Hasdi“) betätigt sich als Hobby-Archäologe, schlägt sich aber als Steinmetz und Bildhauer mehr schlecht als recht durchs Leben.


    Hubertus Nüdling und dessen Dackel Klein-Gangolf sind Hans-Dietrich Laichtergelds lärmempfindliche Nachbarn.


    Direktor Anton Rundvoigt leitet die Kunststation Kleinsassen.


    Wilhelmine Sterdt kümmert sich in der Kunststation um die Artothek.


    Heribert Fladung lebt von der Ferienhaus- und Ferienwohnungsvermietung in der Rhön.


    Marietta Kundzienna ist eine (nicht nur) der Kunststation wohlgesonnene Journalistin.


    Hochwürden Fürchtegott Schaller kümmert sich als Ortsgeistlicher emsig um das Seelenheil seiner Kleinsassener Schäfchen.


    Hauptkommissar Richard Schleiermacher (Leiter der Mordkommission) bekämpft mit Oberkommissar Wolfgang Meisterling (Leiter der Spurensicherung) im Polizeipräsidium Osthessen mehr das profane Böse im Landkreis Fulda.


    Karl Kellermann von der Fuldaer Zeitung liegt mit seiner Vorahnung richtig.

  


  
    Kapitel 1


    Der Stahl der Steinzeit


    


    Seit Tagen herrschten in der Kuppenrhön sintflutartige Zustände. Das unwirtliche Spätherbstwetter schreckte sogar die Hardcore-Wanderer ab, die sonst selbst bei den heftigsten Wolkenbrüchen unbeirrt ihrer Leidenschaft frönten. Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt taten das Übrige.


    Ein Mann, der an diesem Oktobernachmittag in dem lichten Buchenwäldchen nördlich der Bundesstraße 458 unterwegs war, summte indes zufrieden die fröhliche Melodie aus einer Fernsehwerbung für Herrenkosmetik, denn ihm kam die extreme Witterung außerordentlich gelegen. Die Sichtverhältnisse waren bei dem niederprasselnden Eisregen zwar hundsmiserabel, aber dennoch befriedigend genug für jeden widerrechtlich sondierenden Amateur-Archäologen. Und genau das war der Mann.


    Ein Hobby-Archäologe, hatte er unlängst in der Frankfurter Allgemeine Zeitung gelesen, „... ist eine Spezies Mensch – vergleichbar mit einem Bernsteinzimmer-Schatzsucher –, die für jeden wissenschaftlich-korrekt arbeitenden Profi gleichwohl eine Plage biblischer Dimension darstellt.“


    Bei dem Gedanken an die zumeist sehr witzlosen und mit wohlklingenden akademischen Titeln dekorierten Kollegen – Doktor, Doktor h.c., Privatdozent, Professor Dr. Dr. – kicherte der Mann und ließ den Blick umherschweifen.


    Eine zum Teil mit Farnkraut überwucherte Rodung neben mehreren alten Buchen, die das Areal an drei Seiten einrahmten, schaute trotz des sturzbachartigen Regens recht vielversprechend aus. Der Mann entnahm seinem verschlissenen Bundeswehrrucksack einen rostigen Klappspaten, ebenfalls aus BW-Beständen „weggefunden“, und begann auf der circa zwanzig Quadratmeter großen Lichtung in der Nähe der Bäume zu graben, legte aber immer nur morsche Rindenfetzen, Wurzelwerk, zerbröseltes Gezweig und verrottete Blätter frei. Waldboden eben. Nach einer halben Stunde entschied er, mit der Suche bei den Buchenstämmen aufzuhören, und fing einen neuen Exkavationsversuch vor einer brusthohen Dornenhecke an, die das Farnkraut-Areal an der vierten Seite begrenzte. Bereits fünf Minuten danach stieß das Metallblatt des Spatens auf etwas Hartes im Erdreich. Vermutlich Basaltgeröll, dachte er, denn das in der Gegend vorherrschende Gestein war Basalt. Doch nein! Der Hobby-Archäologe legte zwar keine urzeitlichen Artefakte, keltische Kultgegenstände oder mittelalterliche Tonscherben frei, dafür aber etliche voluminöse und bizarr geformte Flint-Knollen.


    Flint war auch als Feuerstein, Hornstein oder Silex bekannt und setzte sich unter anderem neben Opal aus Achat zusammen, hinzu kamen Spurenelemente, die dem Gestein zum Teil besonders außergewöhnliche Farben verliehen.


    Die vom Himmel strömenden Wassermassen reinigten die Fundstücke wie mit einem Kärcher Hochdruckstrahler: Die Knollen, die der Mann ausgegraben hatte, waren weißgerindete Exemplare mit einer Oberfläche aus braunem Opal und optisch gut erkennbaren Gängen aus Achat.


    Nun war das Vorkommen von Feuerstein eigentlich wegen der geologischen Beschaffenheit der Mittelgebirgslandschaft eine Unmöglichkeit, deshalb mutmaßte der Mann, auf einen Hortfund gestoßen zu sein. Die Brocken waren vermutlich in grauer Vorzeit zum späteren Bearbeiten versteckt worden, nur hatten dann irgendwelche Umstände die steinzeitlichen Handwerker daran gehindert, zu ihrem Materiallager zurückzukehren.


    Ja, überlegte er, während er den Spaten zusammenklappte, so in etwa könnte es gewesen sein! Säbelzahntiger, Höhlenbären und anderes Getier, das den Homo erectus nicht als Beute verschmähte, waren schließlich damals in der Region heimisch gewesen. Und bestimmt hatten die Menschen der Vorzeit ihre Meinungsverschiedenheiten mit den noch heute gebräuchlichen Gepflogenheiten ausgetragen, die da hießen: physische Gewalt, Mord und Totschlag oder Krieg.


    


    *


    


    Es schüttete weiterhin ununterbrochen wie aus Kübeln. Dem vielgepriesenen Outdoor-Anzug „Mount-Everest-Wear“ – Original-Zitat aus dem Sortiment des renommierten amerikanischen Herstellers: „Bei jedem Wetter und in jeder Umgebung perfekt geschützt.“– gebührte allenfalls das Prädikat: „bedingt wasserundurchlässig“.


    Mit Sicherheit auch nur husch-husch Made in China, dieser Mistkrempel, dachte der Mann wütend. Lachhaft, was die behaupten: „an den exponierten Stellen finden Sie überall wachsversiegelte Doppelnähte“!


    Bis nahezu auf die Haut durchnässt und deshalb auch halb erfroren, verstaute er die schweren Feuersteinklumpen und den Klappspaten hastig im Rucksack. Fluchend schleppte er die Last zu seinem Auto, das in der Ausbuchtung eines Forstwegs abgestellt war, der zu der Bundesstraße führte. Er hob die Kofferraumklappe an und hievte die Ausbeute seiner illegalen Grabung auf die geräumige Ladefläche.


    Der Wagen fuhr vorsichtig auf dem Feldweg an und erhöhte auch auf der Bundesstraße die Geschwindigkeit nur unwesentlich, denn die Scheibenwischer bewältigten selbst im Schnellgang nur mit Mühe und Not die eisige Regenflut. Außerdem durfte der Mann mit dem schlechten Profil der Vorderreifen wirklich nichts riskieren. Er stellte den Regler der Klimaanlage auf Rot. Aber die kurze Strecke, die es erforderte, um nach Hause zu kommen, war leider nicht ausreichend, um dem Motor eine nennenswerte Heizleistung zu entlocken.


    


    Daheim legte der Mann die durchweichte Kleidung ab und duschte heiß, bis er das Gefühl hatte, wieder einigermaßen normale Körpertemperatur zu besitzen. Dann bereitete er sich auf die Schnelle einen kleinen Imbiss zu. Er brühte einen Beutel Darjeeling auf und trank den Tee ausnahmsweise ohne den üblichen Schuss Jamaica-Rum. Der Absturz am Vortag mit den Leuten vom Kunstverein „Ex Buchonia Lux“ in der Fuldaer Kneipe Stadtwächter war heftig gewesen. Gottlob hatte er in weiser Voraussicht bei der Hinfahrt den Linienbus genommen. Erst um drei Uhr in der Früh war er mit einem Taxi heimgekehrt, ein teurer Spaß, den er bei der anhaltenden Ebbe im Portemonnaie in Zukunft tunlichst vermeiden musste.


    Zu seinem ungewohnten Softdrink verzehrte der Mann ein Kantenstück Roggensauerteigbrot mit eingebackenen Kümmelsamen und eine dicke Scheibe Schwartemagen. Nach dem frugalen, aber sättigenden Mahl beschloss er, ein voluminöses Sachbuch über die „Faustkeil-Industrien des Paläolithikums in Süd- und Mitteleuropa“ zu konsultieren, das in einer Regalwand gegen eine Reihe von großformatigen Kunst-Bildbänden lehnte. Er las sich wie so oft schon in dem Werk fest und legte es erst aus der Hand, als er vor Müdigkeit kaum mehr die Augen offenhalten konnte.


    


    In den kommenden Wochen experimentierte der Mann unermüdlich mit den im Buch beschriebenen „Abschlagtechniken“ zur Herstellung von altsteinzeitlichen Flintwerkzeugen. Akribisch probierte er alle empfohlenen Methoden aus: Die erhitzten Knollen wurden in einen Schraubstock gespannt und mit verschieden schweren Hämmern traktiert, oder aber er bearbeitete die auf minus dreißig Grad heruntergekühlten Feuersteinbrocken mit Stahlmeißeln, Schlagwerkzeugen aus Hartholz, aus Gebein, oder, oder, oder ...


    Je intensiver sich der Mann nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch mit der Materie beschäftigte, desto besser gelang es ihm, Faustkeile, Messerklingen und Schaber in den unterschiedlichsten Formen und Stärken herzustellen. Seine Experimente führte er nicht in dem Atelierkeller unter der Wohnung aus, sondern in einem Schuppen weit außerhalb der Ortschaft. Den in einer Buchenschonung versteckt gelegenen Holzverschlag hatte er bereits vor geraumer Zeit für besonders laute Arbeiten angemietet, um die Mitmenschen im Dorf, besonders seine unmittelbaren, lärmempfindlichen Nachbarn, den Dachdeckermeister Hubertus Nüdling und seinen hypernervösen Dackel Klein-Gangolf, nicht zu verärgern. Er pflegte bisweilen bis weit in die Nacht hinein zu werkeln und zu hämmern, und die Geräusche, die etwa ein Granitgestein bearbeitender Meißel verursachte, gingen durch Mark und Bein. Klein-Gangolf mochte das überhaupt nicht. Der Hund würde andauern aufgeregt kläffen, als hätte er einen Fuchs oder Dachs gestellt. Sein Herrchen hingegen hatte damit gedroht, bei weiteren nächtlichen Lärmstörungen die Gemeindeverwaltung in Hofbieber wegen des Krachs zu informieren, was durchaus zu einer polizeilichen Anzeige führen könnte. Und falls sich dann ein eifriger Beamter zufällig auch noch für sein Auto vor dem Haus interessieren sollte ...


    Die Ergebnisse der Bemühungen des Mannes, diverse lange, scharfe und spitze Abschläge herzustellen, waren am Ende beeindruckend. Bei etlichen Selbstversuchen erwiesen sich die extrem dünnen Splitter zwar nicht unbedingt als vollwertiger Rasierklingen-Ersatz, aber mit einem fachkundig geschäfteten Flint-Trapez ließ sich durchaus komfortabel Brennholz hacken, und ein spitzer Faustkeil leistete für Gravuren in Knochen oder gebrannten Tongefäßen gute Arbeit. – Mit Recht wurde der bearbeitete Feuerstein in der archäologischen Fachwelt auch oft als der Stahl der Vor- und Frühzeit bezeichnet.


    Aber wie applizierte man glaubwürdig paläolithische Gebrauchsspuren – vor allen Dingen den sogenannten Ernteglanz, hervorgerufen von organischen Rückständen an den Sichel-Schnittkanten, die damals bereits zum Abtrennen der Ähren wildwachsender Getreidesorten benutzt wurden? Für die Fachwelt bedeutete Ernte- oder Sichelglanz, dass zumindest eine Vorstufe des Feld- oder Ackerbaus erreicht worden war.


    Um diese und ähnliche Fragen zu beantworten, war vertiefende Lektüre unumgänglich. Der Mann setzte sich in seinen betagten schwedischen Lastenesel und fuhr nach Fulda. Dort bestellte er in der Hochschul- und Landesbibliothek am Heinrich-von-Bibra-Platz weitere Bücher zum Thema Vor- und Frühgeschichte, in der Hoffnung, darin Anregungen zu finden, wie er das Problem mit den Gebrauchsspuren auf den Abschlägen lösen konnte.


    Seine lange Lektüre-Wunschliste, für die eine hilfsbereite Bibliothekarin sogar den Bibliotheksverbund bemühte, verzeichnete selten verlangte Titel wie: „Die Steinzeit“ von Hansjürgen Müller-Beck, „Fenster in die Vergangenheit – Herausgegeben im Auftrag des Landkreises Helmstedt von Monika Bernatzky“ oder Jost von Warbergs „Die Werkzeuge der Megalithgräber-Erbauer im vorgeschichtlichen Malta“.


    Einige Wochen später hatte der Mann schließlich das Problem mit dem „Sichelglanz“ gelöst. Zum wiederholten Mal betrachtete er seine Abschläge durch ein Vergrößerungsglas und war mit den Ergebnissen zufrieden. Ob es ihm aber auch gelingen könnte, die archäologische Fachwelt mit den präparierten Abschlägen zu beeindrucken, würde sich erst in der Zukunft zeigen. Eine gute Gelegenheit dazu bot sicherlich der Internationale Hessische Paläolithikum-Kongress im kommenden Sommer im Fuldaer Esperanto Hotel.

  


  
    Kapitel 2


    Unverhoffter Geldregen


    


    In der Kamakura-Bucht nutzten ein paar Surfboard-Fanatiker den gegen Abend aufkommenden starken ablandigen Wind, um sich unverdrossen ihrer Passion zu erfreuen. Aber Klaus Esbeck, der mit der Enoden-Privatbahn zu seiner Stammkneipe Taro’s an den Sieben-Meilen-Strand fuhr, beachtete die wagemutigen Wassersportler nicht weiter. Er wollte nach seinem täglichen Aikidô-Training in der Stadtmitte bloß so schnell wie möglich im Taro’s ein gut gekühltes Sapporo Bier trinken und dabei die sinkende Sonne hinter der Insel Enoshima betrachten. Enoshima war ein altehrwürdiges Eiland, das der Künstler Andô Hiroshige zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts mit mehreren Holzschnitten verewigt hatte und das in der Literatur schon vom frühen Mittelalter an als eine berühmte Sehenswürdigkeit der Shônan-Region erwähnt wurde. Die sich tief in die steil aufragende Süd-Felsenküste hineinwindende Höhle unmittelbar neben der „Drachen Grotte“ beherbergte eine zierliche Statue der lautenspielenden Göttin Benten. Eine reichlich leichtbekleidete Unsterbliche übrigens, die dem Pilger Glück verhieß, aber vermutlich nicht in Form von untergärigem Gerstensaft – und nach dem gelüstete es Esbeck gerade heftig.


    Am Bahnhof Kamakura-Inamuragasaki stieg er aus. Wer wie Klaus Esbeck in Inamuragasaki wohnte, kein eigenes Kraftfahrzeug besaß und im Stadtzentrum etwas zu erledigen hatte, bediente sich erfahrungsgemäß der Enoden. Die Züge verkehrten überwiegend eingleisig zwischen Kamakura und der Stadt Fujisawa. Man reiste gemächlich in teils fünfzig Jahre alten Waggons mit Holzfußböden, vorbei an den Schauplätzen von Kamakuras bewegter Vergangenheit, und wurde durch aufschlussreiche Einblicke in die Grundstücke und Häuser rechts und links der Gleise belohnt: Ein Gärtner trimmte einen Bambusbusch mit einer Heckenschere, eine Frau, das Baby auf den Rücken geschnallt, hantierte emsig mit langen hölzernen Kochstäbchen am Herd. Es gab Bratnudeln mit frischen Shiitake-Pilzen und kleingehacktem Zwiebelgrün.


    An mehreren Stationen verwandelte sich der Triebwagenführer des Zuges in einen Schaffner, der an der Bahnhofssperre die Billetts der aussteigenden Fahrgäste einsammelte und zuvorkommend murmelte: „Ergebensten Dank für Ihre Liebenswürdigkeit, wieder einmal die Enoshimadentetsu in Anspruch genommen zu haben!“ Dabei verneigte er sich unentwegt vor den „hochverehrten“ Passagieren. Selbstverständlich hatte er nicht den allgemein gebräuchlichen Bahnnamen in seiner Kurzform benutzt, sondern als stolzer Angestellter des Beförderungsunternehmens die Langform Enoshimadentetsu gewählt. Enoshimadentetsu bedeutete wörtlich: das elektrische „den“ Eisen „tetsu“ (nach) Enoshima.


    Es war kaum übertrieben zu behaupten, dass die meisten Kamakuraner mit den Tränen kämpfen mussten, wenn sie nur eine Sekunde lang an ihre geliebte Kleinbahn dachten. Über Jahre hatte das Fernsehen eine Enoden-Serie von Lindenstraßen-Popularität ausgestrahlt, und folglich boten viele wohlsortierte Souvenirgeschäfte der Region passende Devotionalien an. Man konnte in den Läden Enoden-Sweatshirts kaufen, Modellzüge als Spielzeug für Kinder und Erwachsene erwerben oder Schlüsselanhänger in allen Größen – ja, sogar Enoden-Mürbeteiggebäck, das die Silhouetten der Wagen nachahmte, wurden für die Fans das ganze Jahr über bereitgehalten!


    Klaus Esbeck ging zum Sieben-Meilen-Strand und setzte sich auf die Holzbank vor seiner Stammkneipe. Das Training im Hachimangu-Dôjô war fordernder als sonst gewesen, weil an die zwanzig Mitglieder vom Budô-Club der Yokohama Universität an der Übungsstunde teilgenommen hatten. Es waren an diesem Tag bis auf einen jungen Professor ausnahmslos achtzehn bis zweiundzwanzigjährige Studenten gewesen, während das Durchschnittsalter in Esbecks Sportverein nur knapp unter fünfzig lag.


    Der Erfahrungsfaktor spielte beim Aikidô eine große Rolle, und die Kamakuraner Kampfsportler waren alle in Top-Form gewesen, dennoch konnte Esbeck nicht leugnen, dass ihn ein intensives, schnelles Work-Out vor drei Jahrzehnten weitaus weniger ausgelaugt hatte. – Aber obgleich die Erinnerung an frühere physische Glanzzeiten oft täuschen mochte: ein Après-Aikidô-Bier schmeckte in der siebenten Lebensdekade mit Sicherheit unvergleichlich besser! Esbeck leerte sein Glas zügig mit dem wohligen Gefühl, sich den köstlich schäumende Hopfentrunk ehrlich verdient zu haben.


    Shige-sans kleine Gaststätte Taro’s am Shichirigahama-Strand war eine Oase, die nicht nur Esbeck, sondern vielen Leuten in Kamakura-Inamuragasaki als verlängertes Wohnzimmer an einer Küste diente, welche voller Berechtigung auch die „Japanische Riviera“ hieß.


    Das Taro’s bestand aus einem schlichten, ebenerdigen Ein-Raum-Gebäude. Ob der Flachbau dunkelgrün oder dunkelblau angestrichen worden war, darüber stritten nur Nicht-Japaner ernsthaft, denn für Muttersprachler erübrigte sich die Frage: Das japanische Farbadjektiv „aoi“ umfasste gewissermaßen das Spektrum von hellgrün bis dunkelblau. Fünf großflächige Gaststättenfenster hinter der Bank an der Straßenfront wiesen zum Meer. Blickte man nach links, nach Osten, sah man das bewaldete Kap Inamuragasaki, auf dem der verwitterte Robert-Koch-Gedenkstein stand, und den Anfang des Sieben-Meilen-Strands. Vor dessen anderem Ende, fern im Westen, lag die Insel Enoshima. Hinter dem Eiland waren bei klarer Sicht der Mount Fuji und die Konturen der Hakone-Berge zu erkennen.


    Der nunmehr die Horizontlinie berührende rote Sonnenball ließ Esbecks Erinnerung auf die andere Hälfte der Erdhalbkugel wandern, und er musste an die stimmungsvollen Abenddämmerung-Klavierkonzerte in der Kunststation von Kleinsassen denken – Kleinsassen, ein Dorf weit, weit weg, aber durch verschiedene dramatische Ereignisse in den vergangenen Jahren ihm doch so vertraut geworden!


    Der Wirt brachte seinem deutschen Stammgast ein weitere Sapporo Bier nach draußen vor das Lokal.


    „Kampai – zum Wohl! Klopf einfach an die Scheibe, wenn du noch eins willst.“


    „Danke, Shige-san, mach ich.“


    Esbeck hob voller Vorfreude sein zweites Sapporo-Glas, denn der Durst, der ihn quälte, war mit dem ersten Bier noch lange nicht gelöscht. In diesem Augenblick begann sein Smartphone zu vibrieren.


    Stummschaltung hatte sich in Nippon allerorts in der Öffentlichkeit eingebürgert, seit nach dem Einführen der drahtlosen Telefonie anfangs die einerseits auf Förmlichkeiten versessenen, andererseits sehr technikbegeisterten Töchter und Söhne der Sonne höchst unjapanisch rund um die Uhr zu jeder passenden Gelegenheit hemmungslos in die Mobiltelefone geschrien hatten. Um die Frau daran zu erinnern, dass der Gatte zum Abendessen gefüllte Tintenfische wünschte, dass die Sekretärin einen Schriftsatz vorbereiten sollte, dass man erst fünf Minuten verspätet zur Verabredung erscheinen würde, dass ...


    Klaus Esbeck stellte widerwillig das Glas ab und zog das Handy aus der Gesäßtasche. Das Display blinkte provozierend.


    Die E-Mail einer Berliner Anwaltsgemeinschaft – Kourten, Niethern und Partner, Olivaer Platz – hatte ihn erreicht.


    Die Nachricht lautete:


    „Sehr geehrter Herr Esbeck,


    wegen eines Sie betreffenden Erbschaftsvorgangs, den unsere Kanzlei abzuwickeln beauftragt wurde, würden wir Sie bitten, sich möglichst baldig mit uns in Verbindung zu setzen, denn Ihre persönliche Anwesenheit in unserer Kanzlei wäre demnächst bestimmt hilfreich, um das vom Gesetzgeber vorgeschriebene langwierige Prozedere der Erbberechtigungserteilung etwas zu beschleunigen, das in der besagten Angelegenheit unausweichlich auf Sie zukäme.“


    Esbeck las die bandwurmartig formulierte Mitteilung in einem für das E-Mail- und Internetzeitalter doch wohl reichlich antiquierten Stil, der ihn überdies ähnlich befremdete wie das gestelzte Deutsch Thomas Manns oder die ellenlangen Formulierungen in Robert Musils Roman „Der Mann ohne Eigenschaften“. Er musste schmunzeln, als es weiterhin hieß: „Sollten Sie allerdings bereits jetzt schon in Erwägung ziehen, diese Erbschaft auszuschlagen, würden wir Sie dennoch unbedingt bitten, uns vor einer schriftlichen, d. h. für Sie in der Zukunft rechtlich bindenden Erklärung eines Verzichts zu kontaktieren.“ Esbeck fiel auf, dass ‚unbedingt’ und ,vor’ kursiv geschrieben waren.


    Nun ja, dachte er. Vermutlich ist die Hervorhebung der Wörter der berühmte Wink mit dem Zaunpfahl – ein Wink oder eine Warnung? – wie in Juristen-Kreisen wohl gängig.


    Der unmissverständliche Terminus „ein Sie betreffender Erbschaftsvorgang“ hatte indes seine Wirkung nicht verfehlt und ihn doch sehr neugierig gemacht.


    Die Zeitdifferenz der deutschen zur japanischen Ortszeit betrug minus sieben Stunden. In Berlin war es folglich halb zwölf Uhr mittags, und die Mittagspause der Kanzlei hatte bestimmt noch nicht begonnen.


    Kurzentschlossen stürzte Esbeck sein Bier runter und rief in Berlin an. Die Verbindung war vortrefflich, bereits beim dritten Klingeln wurde abgenommen.


    „Guten Tag. Hier ist die Anwaltsjemeinschaft Kourten, Niethern und Partner. Sie sprechen mit Frau Irmtraut Schneider. Was kann ick für Sie tun?“, begrüßte ihn eine Frau nicht in Juristen-Latein, dafür aber mit einer vernehmlichen Neigung zu breitestem Berliner Dialekt.


    „Esbeck, Klaus Esbeck“, stellte er sich vor. „Es geht anscheinend um eine mich betreffende Erbschaft.“


    „Nen Moment, bitte, der Herr!“, sagte die Frau und schien einen Computer zu bemühen, denn Esbeck hörte das leise Klicken eines Keyboards, wobei die Frau mehrmals seinen Nachnamen murmelte.


    „Ah, jetz hab ick Se jefunden! – Herr Klaus Esbeck, nich wahr?“


    Um sich zweifelsfrei zu identifizieren, wurde er von der Kanzleisekretärin um den Namen seines Geburtsorts und das Geburtsdatum gebeten.


    Esbeck beantwortete die Fragen zu Frau Schneiders Zufriedenheit und fügte hinzu, dass ihn die E-Mail soeben am anderen Ende der Welt erreicht hätte.


    „Oh, doch nich womöchlich in Neuseeland? – ’ne Schwester von mir hat letztet Jahr nämlich nach Christchurch jeheiratet, ’ne jute Partie, ihr Jötterjatte, wie man so schön saacht. Macht mit Import/Export det dicke Jeld.“


    „Ich lebe zwar nicht ganz so weit weg wie Ihre Schwester und Ihr Herr Schwager in Neuseeland, aber fast. – Ich rufe Sie aus Japan an, wo ich momentan meine Zelte aufgeschlagen habe.“


    „In Japan? Na, janz jleich um de Ecke is det inner Tat ja ooch nich jrade, ooda?“ Das Berlinerische hatte nun restlos die Oberhand über ihr fragmentarisches Hochdeutsch errungen, aber die Frau fing sich sofort wieder. Graduell zumindest: „Nu, Herr Esbeck, Sie sind laut Recherchen unsrer Kanzlei der einzich lebende Verwandte des verschiedenen Herrn Anton Müller. Sie erwartet, falls keene andren Ansprüche bei uns einjehen, wat ick eijentlich ausschließen kann – schließlich hat es ja keen Testament jejeben – ne recht beträchtliche Erbschaft.“


    Esbeck erinnerte sich vage an seinen kauzigen Großonkel, der bis zur Rente als gutbezahlter Abteilungsleiter für eine mittelständische Druckerei gearbeitet hatte. Er war zeitlebens unverheiratet und kinderlos geblieben und bestimmt hoch in den Achtzigern verschieden. Seines Wissens hatte Onkel Anton im Grünen Norden der Hauptstadt gewohnt, in Berlin-Frohnau am Ludolfinger Platz.


    Herr Anton Müller, klärte die Kanzleisekretärin ihn auf, wäre offenbar überraschend an Herzversagen verstorben.


    „Eine Todesursache, die man gemeinhin quasi als Altersschwäche bezeichnet“, kommentierte Esbeck die Information, die ihm erklärlicherweise nicht besonders naheging, da er zu dem Onkel nur noch sporadischen Kontakt gehabt hatte. Er äußerte sich dementsprechend: „Herzversagen? – Ein schöner Tod mithin, meinen Sie nicht?“


    Frau Schneider gab ihm recht und informierte Esbeck detaillierter über die Hinterlassenschaft: „Beim Hauptteil der Erbmasse handelt et sich um ‘nen Euro-Betrag im sechsstellijen Bereich.“


    „Wie bitte?“


    „Ja, Sie hab’n richtich jehört, meen Herr. Sechsstellich. Mehr darf ick Ihnen aba am Telefon nich sagen. Unser verstorbener Klient hatte sein Jeld altmodisch, aber zu juten Konditionen auf ’nem Sparkassen-Sonderkonto anjelecht, det verjleichweise relativ leicht uffzulösen is. Jewisse bürokratische Hürden werden die Formalitätn trotzdem verursachen. – Deshalb und ooch wat die jenaue Summe der Erbschaft anjeht, wäre Ihre persönliche Anwesenheit in Berlin wünschenswert, selbst wenn Ihnen det vermutlich einige Unannehmlichkeiten bereiten würde. Is ja nich inna Nähe, wo Sie jetzt wohnen.“


    Das Ende des Satzes hatte Frau Schneider in fast reinem Hochdeutsch artikuliert.


    Esbeck versprach ihr, sich baldmöglichst um einen Flug nach Berlin zu bemühen. Immerhin eine durch und durch erfreuliche Nachricht, dachte er. Die Überraschung machte ihn dennoch irgendwie perplex, alldieweil er finanziell mehr als ausreichend abgesichert war. Die Mitwirkung bei der Aufklärung von den Piet-Mondrian-Fälschungen in Kleinsassen hatte ihm vor geraumer Zeit ein kleines Vermögen eingebracht, und seine Beteiligung bei der Auffindung eines keltischen Münzschatzes in der näheren Umgebung des gleichen Dorfes war zwar nicht mit einer riesigen finanziellen Vergütung honoriert worden, dennoch war der Scheck vom Hessischen Kultusministerium ansehnlich ausgefallen.


    Kaus Esbeck hatte im Grunde genommen alles, was er brauchte, und er wusste im Moment eigentlich nicht so recht, wofür er die unverhoffte Erbschaft sinnvoll verwenden sollte. Er lebte komfortabel in einem idyllischen Haus mit atemberaubender Aussicht auf die Kamakura-Bucht – und sich ein schnelles, teures Auto zuzulegen wäre bei den katastrophalen Verkehrsbedingungen in der Shônan-Region nur eine hirnrissige Idee. Im Prinzip fehlte es Klaus Esbeck an nichts. Also was tun mit dem Geld?


    


    *


    


    Gleich im Anschluss an das Telefonat konnte er dieses nette Problem mit dem Taro’s-Betreiber und seinem unterdessen eingetroffenen Freund und Nachbarn Haruki Kobayashi besprechen. Kobayashi-san, ein Kunstmaler und Bildhauer, war ein ehemaliger Stipendiat der Kunststation Kleinsassen und auf den gewohnten Sun-Downer zum Sieben-Meilen-Strand gekommen.


    „Wie immer, Shige-san“, bat er völlig unnötigerweise, da er stets das gleiche Getränk bestellte. „Und bitte einen Doppelten!“


    Der Wirt nickte, verschwand im Taro’s und bereitete dort einen Suntory Black Whisky als Mizuwari zu. Mizuwari, das bedeutete: Whisky plus Eiswürfel plus Wasser.


    Himmel, wie kann man einen zwanzig Jahre im Eichenfass gereiften alten Single Malt derart ruinieren! dachte Esbeck betrübt. Mit stark gechlortem Leitungswasser womöglich. Ein Umstand, dem zweifellos auch etwas Positives abzugewinnen war, denn bösartige Mikroben oder gefährliche Keime jedweder Provenienz hatten im öffentlichen Trinkwassernetz Nippons keine Chance. Nicht so im Taro’s! Shige-san füllte immerhin mit Sprudel aus Hokkaido auf.


    Mizuwari! – Das Argument, dass in der warmen Jahreszeit, zu der an der Shônan-Küste bis in den Oktober hinein auch noch der Herbstanfang zählte, alkoholische Drinks mit Kaltwasser gestreckt eben besser mundeten, nötigte Esbeck trotz anhaltender Japan-Begeisterung stets aufs Neue ein fassungsloses Kopfschütteln ab. Ja, sogar seltene französische Rot- und preisgekrönte italienische Weißweine wurden überdies mit Massen an Eiswürfeln kredenzt, welche die sorgfältig ausgebauten und aufwendig verschnittenen Alkoholika bis zur Unkenntlichkeit verdünnten. Dieses herzlose Verwässern selbst sündhaft teurer Spirituosen war eine landesübliche Unsitte, die Esbeck wohl nie begreifen würde.


    Shige-san brachte Kobayashi-san das gewünschte Mizuwari-Getränk und setzte sich ebenfalls nach draußen auf die Bank.


    Haruki Kobayashi zeigte sich von Esbecks Erbschaft schwer beeindruckt: „Mannomann, du Glückspilz, das dürfte ja Schotter in Hülle und Fülle sein, der dir demnächst zufällt.“


    „Ja, die Frau in der Kanzlei sprach von einer sechsstelligen Euro-Summe.“


    „Alle Achtung, das ist gewiss kein Betrag, auf den der Begriff Almosen zutrifft. Da kann man wirklich nur gratulieren! – Wie steht der Euro denn momentan zum Yen?“, wollte Shige-san wissen.


    „Man bekommt gegenwärtig circa hundert Cent für hundertdreißig bis hundertvierzig Yen, oder?“, mutmaßte Esbeck.


    Kobayashi-san nickte. „So ungefähr war der Kurs gestern in der Japan Times angegeben.“ Er konsultierte sein Smartphone wegen der aktuellen Umtauschrate und sagte: „Also mindestens dreizehn, vierzehn Millionen Yen, selbst wenn du nur glatte hunderttausend Euro erbst! – Nicht übel, der Herr!“


    Der Taro’s-Wirt lachte. „Wahrlich kein oder wenn, dann fürwahr ein exorbitantes Trinkgeld!“


    „Dreizehn, oder vierzehn Millionen Yen – und das wäre bloß das Minimum, falls ich mein Telefonat mit der Frau richtig interpretiere. Nun, ich nage augenblicklich nicht unbedingt am Hungertuch und könnte über das Geld völlig frei verfügen. Was meint ihr, soll ich die Summe in Inamuragasaki in eine nette, kleine Immobilie stecken?“, wandte Esbeck sich an die Freunde.


    „Lass das mal lieber bleiben!“, mahnte Shige-san. „Die Haus- und Grundstückspreise sind gegenwärtig besonders hier im Großraum Tôkyô in Anbetracht der desolaten Wirtschaftslage Nippons immer noch völlig überteuert. Ein nächster Immobilien-Crash scheint mir unausweichlich, fragt sich bloß, wann der passiert, aber ewig wird’s nicht dauern! Warte besser ab, bis die Finanzblase wieder geplatzt ist. Kauf dir dann was Vernünftiges, und wirf das Geld nicht schon jetzt für ein Fantasieangebot der Makler-Haie zum Fenster raus.“


    Kobayashi-san nickte. „Er hat recht. Für ein winziges Haus mit handtuchbreitem Gartengrundstück zahlt man an der Shônan-Küste augenblicklich bestimmt dreimal so viel wie für ein ganzes Latifundium in Deutschland. – Du hast dein derzeitiges Domizil damals wirklich ungemein preiswert mieten können. Weshalb solltest du dir hier jetzt unbedingt ein eigenes Haus kaufen? – Die Erbschaft kannst du garantiert klüger verwenden.“


    „Du wärst einfach nur verrückt!“, brachte es der Wirt auf einen kurzen Nenner.


    Esbeck konnte Shige-san bloß bestätigen und dachte: Ja, ich habe wirklich Glück mit meiner Bleibe – und bestimmt nicht zuletzt deshalb, weil die Hausbesitzerin ebenfalls Dauergast im Taro’s ist.


    Kobayashi-san und Shige-san rieten ihm nochmals eindringlich, besser in Deutschland zu investieren.


    „Wie wäre es zum Beispiel mit einem Grundstück in Kleinsassen?“, schlug Kobayashi-san vor und begann zu schwärmen: „Was will der Mensch denn mehr: ein lauschiges Dorf inmitten eines UNESCO-Biosphärenreservats, ein Ort ruhig und doch nicht vollkommen weltabgeschieden, da es eine günstige Autobahnanbindung und einen ICE-Anschluss in Fulda gibt. Überdies ist es nach Frankfurt und Kassel mit einem flotten Auto kaum mehr als ein Katzensprung, jedenfalls für japanische Verkehrsverhältnisse. – Am Horizont erhebt sich die Wasserkuppe oder das Hünfelder Kegelspiel, ganz zu schweigen von dem Kleinsassener Hausberg unmittelbar ...“


    In diesem Moment näherte sich ein Mann in korrektem Business-Anzug der Strandgaststätte. Die dezent gestreifte Krawatte hatte er abgebunden und sorgsam gefaltet in die Ziertuchtasche des Jacketts gesteckt. Der Mann war Kenji Watanabe, Klaus Esbecks langjähriger Aikidô-Partner, der es heute offenbar wieder einmal arbeitsbedingt nicht geschafft hatte, am Training im Hachimangu-Dôjô teilzunehmen. Er kam höchstwahrscheinlich aus seiner mysteriösen „Agentur für Zusammenarbeit“, bei der er seit dem Abschluss des Jura-Studiums tätig war und die er durchwegs nur schnodderig den „Laden“ nannte.


    Watanabe-san hatte zwar wie Kobayashi-san das Abitur an der renommierten Deutschen Schule in Yokohama gemacht, begrüßte seinen Sportkameraden aber dennoch mit: „Hallo, Kurausu-san, lange nicht mehr gesehen!“


    „Das dürfe kaum an mir gelegen haben. Ich war fast jeden Tag im Dôjô“, erwiderte Esbeck.


    Kenji Watanabes Deutsch war wie das seines Klassenkameraden Kobayashi ausgezeichnet, allerdings hatte er wie die meisten Japaner die Angewohnheit nicht ablegen können, bei ausländischen Namen ein „u“ hinter den Konsonanten zu sprechen. Da ferner „r“ und „l“ im Japanischen auf einen Laut fielen, der mal mehr nach „r“, mal mehr nach „l“ klang, wurde aus Klaus-san also stets „Kurausu-san“.


    Der Neuankömmling holte einen Hocker aus dem Gastraum und gesellte sich zu den anderen vor der Kneipe. Mit ihm war das einstige Kleinsassener Ermittlerteam in Sachen Kelten-Schatz abermals fast vollzählig. Auch Watanabe-san plädierte wegen der überteuerten lokalen Eigenheimpreise entschieden für eine Geldanlage in Deutschland.


    „Und wo sollte ich deiner Meinung dort nach einer Immobilie suchen?“, fragte Esbeck.


    Wie kaum anders zu erwarten antwortete Watanabe-san ebenfalls: „Na, wo denn wohl? In Kleinsassen selbstverständlich!“


    Esbeck musste schmunzeln, weil sein Aikidô-Partner Watanabe und Nachbar Kobayashi offenbar nicht frei von Hintergedanken waren. Das idyllisch gelegene Malerdorf in der Rhön am Fuß der Milseburg hatte beiden während des gemeinsam erlebten Abenteuers sogar im Winter bei Eis und Schnee außerordentlich gut gefallen.


    Esbeck hatte noch Kobayashi-sans und Watanabe-sans begeisterten Ausrufe im Ohr: „Schau dir bloß die würdigen Dorfkirchen an oder überall die schmucken Fachwerkhäuser in der Rhön! – Irgendwie ist das überall hier Deutschland pur, oder?“


    „Ja“, hatte Kobayashi-san geantwortet. „Weißt du was? Es kommt mir vor, als wäre man von morgens bis abends in einem veritablen Hermann-Hesse-Roman unterwegs.“


    Und Esbeck hatte damals schmunzeln müssen und gedacht: Sieh einer mal an, der gute, alte Hermann Hesse wird wieder bemüht! – Sicher war „Der Steppenwolf“ oder „Das Glasperlenspiel“ eine Lieblingslektüre in der Deutschen Schule.


    Aber auch in Esbeck begann die Erinnerung aufzuleben: zarter Lammbraten vom Rhönschaf im Restaurant Fuldaer Haus an der Maulkuppe; fangfrische Forelle mit Mandelsplittern im Hotel Zum goldenen Karpfen im Zentrum der Fuldaer Altstadt; in einer tiefen Kupferpfanne in reichlich „guter“ Butter ausgebackene Eier-Pfannekuchen in einem Gasthof im Ulster-Tal – und zu allen kulinarischen Köstlichkeiten süffiges Rother Bräu, ein lokales Bier, fein-herb, seit Generationen gebraut im Dorf Roth vor der Rhön oder eine Hammelburger Spätlese trocken und, und, und ...


    Als die Sonne untergegangen war, verabredeten sich Esbeck und Watanabe-san für den nächsten Tag zum Aikidô-Training.


    „Ich bin um Punkt fünf im Hachimangu-Dôjô. Geht das mit dir, okay?“


    „Okay! Eigentlich wollte ich schon heute kommen, aber ich konnte mich wirklich nicht im Laden loseisen“, stöhnte Watanabe-san. „Es war wieder einmal das reinste Irrenhaus! Meine Mitarbeiter und ich sind von früh an unentwegt im Achteck-gesprungen.“


    Alle auf der Bank vor dem Taro’s kannten Watanabe-san schon lange Zeit, und niemand stellte ihm die Frage nach dem Anlass zu dieser Hektik oder wofür seine Kollegen zuständig waren. Watanabe-san hätte die Fragen ohnehin kaum beantworten dürfen, dazu war er nur in Ausnahmefällen befugt. „Der Laden“ war eine dem Innenministerium unterstellte, mysteriöse Abteilung des Kultus- und Wissenschaftsministeriums – Mombu-Kagaku-Shō – mit Hauptsitz im Tôkyôter Regierungsviertel Nagatachô, Stadtteil Chiyoda-ku, südwestlich der kaiserlichen Residenz.


    Die Agentur wäre eine von der Öffentlichkeit kaum wahrgenommene Behörde mit annähernd omnipotenter rechtlicher und polizeilicher Machtbefugnis. Das betonte Kobayashi-san jedenfalls immer nachdrücklich, wenn das Gespräch auf den Arbeitgeber seines Schulfreundes kam.

  


  
    Kapitel 3


    Zur gestrandeten Kogge


    


    Es gibt Menschen, denen sieht man auf den ersten Blick an, dass sie nicht der Unterschicht angehören, weil sie lässig einen Tausend-Euro-Trenchcoat tragen oder in sündhaft teuren Wildleder-Halbschuhen von Prada einherschreiten. Der chinesische Reeder Wang-Liao Wang aus Shanghai war ein typischer Vertreter dieser weltweit homogenen Kaste, die sich allerhöchstens geringfügig dadurch unterschied, dass sie entweder die englische Edelmarke Burberry oder das erlesene Label Aquscutum bevorzugte.


    Mister Wang-Liao Wang hatte einen Tag lang in der Hamburger Speicherstadt geschäftlich zu tun. Es ging um einen millionenschweren Auftrag für sein Unternehmen, und der Chinese logierte standesgemäß im Fünf-Sterne-Hotel Vier Jahreszeiten an der Außenalster. Bei Einbruch der Dunkelheit kehrte der Reeder nach Abwickelung der beruflichen Angelegenheiten in die Nobelherberge zurück. Kurz bevor er die Lobby betrat, begann es verhalten zu regnen. In seinem Zimmer warf Mister Wang den Mantel über die Sessellehne eines massigen Lederfauteuils und blickte aus dem Fenster. Dicke Nebelschwaden wehten über das Wasser, eine Personenfähre stampfte gen Jungfernstieg energisch gegen den hohen Wellengang an, und eine endlose Autoschlange wand sich im Schritttempo auf der Straße hinter der Uferpromenade am Hotel vorbei.


    Der Chinese dachte einen Moment nach und wechselte danach nicht nur regenbedingt die Kleidung. Dort, wo er den Abend zu verbringen gedachte, war ein informelleres Outfit angesagt als bei den Geschäftsverhandlungen in der Speicherstadt. Er band die mit winzigen rosafarbenen Elefanten gepunktete Hermès-Krawatte ab, zog den italienischen Designer-Anzug aus und schlüpfte dafür in No-Name-Jeans und einen dicken Pullover mit Reißverschluss am Kragen, einen bei Seeleuten beliebten Troyer. Der marineblaue Burberry wurde gegen eine parkaähnliche Daunenjacke, die Wildleder-Halbschuhe gegen wasser- und schneefeste Wanderstiefel ausgetauscht. Mister Wangs Kleidung war somit ein adäquates Outfit für die ungastliche Witterung der Hansestadt.


    Der Reeder musterte sich im Spiegel, war mit seinem Aussehen zufrieden, verließ die Luxussuite schnellen Schrittes in Richtung Fahrstuhl und ließ sich von der mit Samt ausgeschlagenen Liftkabine ins Erdgeschoss bringen. Dort bestellte er an der Rezeption in fließendem Deutsch ein Taxi, was den Concierge am Empfang nicht verwunderte, denn der chinesische Geschäftsmann war schon oft Gast im Vier Jahreszeiten gewesen. Als er dem Hotelausgang zustrebte, zeigte der Concierge einer neuen Praktikantin das speziell für Stammkunden angelegte Gästebuch und erklärte ihr: „Das war eben gerade Herr Wang-Liao Wang, ein Unternehmer aus Shanghai. Er spricht perfekt Deutsch, weil er hier an der Universität Jura studiert und eine Diplom-Abschlussarbeit über Internationales Seerecht geschrieben hat.“ Der Empfangschef schlug das ledereingefasste Referenzbuch zu, in dem alle Vorlieben, Abneigungen, Spleens etc. der regelmäßig im Hause absteigenden Gäste aufgeschrieben wurden. Zum Beispiel: „Herr Generaldirektor Kim Il Kong aus Korea verabscheut Kräuterbutter mit Fenchelsamen ...“ Oder: „... Frau Honorarkonsulin Dolores Fleischer-Buenos (Honduras) möchte ihr Kännchen Hagebuttentee zum Frühstück extra schwach gebrüht mit Süßstoff trinken. Den Zuckerersatz aber unbedingt vorher auswickeln, falls er abgepackt portioniert ist! Die Frühstückskanne fasst zwei Tassen; pro Tasse jeweils vier Stück/Einheiten Natreen oder ein ähnliches Produkt servieren.“


    Es bereitete in dem exquisiten Alster-Grandhotel keine Schwierigkeiten, den Abend an einer der hausinternen Bars angeregt und angenehm zu verplaudern, dennoch ließ Mister Wang sich nach Eppendorf zu einer unprätentiösen, überwiegend von Studenten frequentierten Kneipe aus seiner Studentenzeit namens Zur gestrandeten Kogge chauffieren. Der Name des Lokals war von den Stammgästen, zu denen sich auch Herr Wang-Liao Wang mit einiger Berechtigung zählen durfte, inkorrekt zu Strandkogge verkürzt worden. Dort angekommen, erhielt der sehr nahöstlich aussehende Taxifahrer mit dem Palästinenser-Tuch à la Arafat aus sentimentaler Nostalgie des Fahrgasts ein fürstliches Trinkgeld: Der Chinese rundete den Taxameter-Betrag von 28 Euro auf fünfzig auf.


    In der Strandkogge bestellte Mister Wang ein großes, lange schmerzlich vermisstes Holsten Pilsener und prostete, wie es in dieser Kneipe Usus war, vor dem ersten Schluck eines frisch gezapften Biers seinem einzigen Sitznachbarn am Tresen zu. Der Mann – er hatte Hände wie Kohlenschaufeln, und die Oberlippe schmückte ein imposanter Schnurrbart – hob als Erwiderung bedachtsam ein dampfendes Teeglas und nippte dann vorsichtig daran. Danach stellte er das Glas ebenso behutsam auf die Theke zurück, denn es war nicht sein erster doppelter Grog. Er bedachte den Eingetroffenen mit einem genuschelten: „Cheers!“


    „Auf Ihr Wohl, mein Herr!“, erwiderte Mister Wang den Toast.


    Dem Grog-Trinker fiel überhaupt nicht auf, dass ihm soeben auf Deutsch zugeprostet worden war. „Arrr juu framm Jäpänn?“, fragte er mit nicht mehr ganz leichtgängiger Zunge neugierig. Auf Englisch wohl deshalb, weil er vor einigen Monaten in der Kunststation Kleinsassen zu der Vernissage und Performance eines japanischen Manga-Zeichners eingeladen gewesen war, der die Sprache gut gesprochen hatte, und weil ihn sein Thekennachbar irgendwie an diesen Künstler aus Nippon erinnerte. Da er keine Antwort erhielt, meinte er seine Frage vereinfachen zu müssen: „Juu – jäpänis?“


    Mister Wang-Liao Wang schüttelte jetzt energisch den Kopf und erklärte weiterhin auf Deutsch, dass er früher in der Hansestadt mehrere Semester Jura studiert hätte: „Himmel bewahre, ich und ein Japaner! – Ich bin Chinese!“ Er lachte. „Nicht nur!“


    Der Grog-Trinker versuchte diese Bemerkung zu begreifen, aber der Alkohol hatte sein Auffassungsvermögen doch gehörig verlangsamt. „Äh, ich kann Ihnen nicht so richtig folgen ...“


    „Ich besitze überdies die kanadische Staatsangehörigkeit“, kam Mister Wang ihm zu Hilfe und räusperte sich verschwörerisch. „Allein aus sehr pragmatischen, steuerlichen Gründen, möchte ich betonen. – Ich bin übrigens zu einem Business-Treffen nach Hamburg gekommen.“


    Der Deutsche nickte verständig und sinnierte trotz alkoholbedingter Konzentrationsschwierigkeiten folgerichtig: „Der Feind, sprich das Finanzamt, scheint anscheinend überall auf der Welt ein gefürchteter Gegner zu sein, mit dem nicht zu scherzen ist.“


    „Wohl wahr!“, stimmte ihm Mister Wang zu, dem die nichthanseatische Artikulation seines Gesprächspartners aufgefallen war. „Und was treibt Sie nach Hamburg? Ein Einheimischer sind Sie ja Ihrer Aussprache nach kaum.“


    Der Tresen-Nachbar, obgleich merklich vom exzessiven Konsum hochprozentiger Getränke beeinflusst, stutzte und dachte: Na, hoppla, alter Schwede! Woher weiß dieser komische Bürger denn, dass ich kein Nordlicht bin?


    Über das Beantworten vom Mister Wangs Frage vergaß er jedoch, sich bei dem Chinesen nach dessen Kenntnis der deutschen Dialektlandschaft zu erkundigen. Schließlich verkündete er voller Lokalstolz: „Ich komme aus einem beschaulichen kleinen Ort in Osthessen, den Sie garantiert nicht kennen werden. Ich stamme aus Schackau.“ Er präzisierte: „Schackau an der Bieber. Die Bieber ist ein Flüsschen.“


    Wang-Liao Wangs Gesprächspartner war Besucher einer Veranstaltung zum Thema „Rätsel der Vor- und Frühgeschichte“, indes kein „studierter“ Wissenschaftler, von denen er offenbar nicht viel hielt, da er mehrmals stolz seinen Amateur-Status betonte. Der Grog-Trinker war ein Hobby-Archäologe mit Schwerpunkt Steinzeit. Über dieses Thema begann er nun ausgiebig zu dozieren, und auch die alkoholbedingte Zungenschwere war plötzlich wie weggeblasen: „Was weiß denn ein Otto Normalbürger schon über das Paläolithikum und dass der Begriff fest an die Herstellung der ersten von Menschen gefertigten Steinwerkzeuge gekoppelt ist.“ Der Deutsche hob schulmeisterlich den rechten Zeigefinger. „Das Paläolithikum endete in Ihrem Heimatland übrigens vor rund 20.000 bis 12.000 Jahren mit einer allmählichen Ablösung der wildbeuterischen Lebensweise durch Ackerbau und Tierhaltung.“


    „Ist mir alles bekannt“, sagte Mister Wang, denn er war erstens kein Normalbürger und zweitens mit dem Paläolithikum, der Altsteinzeit, bestens vertraut. Ein Schulkamerad, Lin-Tai Tscheung, hatte wie er im Reich der Mitte Karriere gemacht, allerdings nicht als semikapitalistischer Unternehmer: Freund Lin-Tai Tscheung arbeitete in leitender Position im Kultusministerium, Zweigstelle Shanghai. Der Abteilungsoberbegriff seines Resorts lautete „Nationale Altertümer“, und Tscheungs Fachgebiet war ebenfalls die Steinzeit, besonders die Altsteinzeit in Mittel- und Ost-China, einschließlich Taiwans und der von China und Japanern beanspruchten Inseln im Ostchinesischen Meer.


    Später, der Deutsche hatte offenbar witterungsbedingt einen „steifen“ Grog nach dem anderen bestellt, zwirbelt er plötzlich die Spitzen seines Schnurrbarts und fing zu prahlen an, wie leicht man doch Faustkeile, Steinschaber und so weiter aus Feuerstein fälschen könnte. „Im Prinzip ist das ein Kinderspiel!“ Die Wirkung des Alkohols schien jetzt gänzlich verflogen zu sein, und der Mann konnte seinen Redefluss kaum mehr bremsen: „Natürlich muss man seine grauen Zellen dafür ein wenig anstrengen. Ich habe mit den verschiedensten Techniken experimentiert und die Knollenkerne mit geeigneten Schlagsteinen für große Abschläge direkt bearbeitet. Dann habe ich mit einem Granitbrocken und hoher Frequenz auf die Oberfläche der Werkstücke geschlagen, habe aber auch, um gute, dünne und leicht gewölbte Klingen herzustellen, von Zeit zu Zeit weichere Materialien wie Geweihschlägel von Hirsch und Reh verwendet. Die damit abgetrennten Teile waren meist dünner und leichter gewölbt. – Ein Kinderspiel, wie gesagt. Selbst Sichelglanz lässt sich verblüffend einfach auf die Abschläge applizieren.“


    Mister Wang horchte auf. „Moment mal, bitte! Erwähnten Sie eben Sichelglanz? – Mit anderen Worten: Ernteglanz? Wie gelingt Ihnen denn das?“, fragte er und bestellte ein neues großes Holsten Pilsener für sich und einen doppelten Grog für den Hobby-Archäologen.


    „Sie wissen doch nicht etwa, was dieser Terminus bedeutet?“, kam die Gegenfrage.


    „Aber gewiss!“, sagte Mister Wang. „Der Begriff bezeichnet die Spuren von wildwachsenden Getreidesorten an den paläolithischen Steinklingen.“


    „Donnerwetter, sehr richtig, der Herr!“ Der Deutsche nickte anerkennend. „Nun, Ernteglanz ist relativ unkompliziert auftragbar. Das Problem kann nämlich elegant mit Hilfe einer ordinären Bohrmaschine gelöst werden.“ Er erklärte daraufhin dem Chinesen seine Methode: „Es ist in der Realität ein wenig komplizierter mit der Fertigung der Stücke, aber in groben Zügen kann man den Vorgang so beschreiben: Eine feinkörnige Parkett-Schleifscheibe wird gegen einen Strohballen gedrückt, bis das Schleifpapier mit der Strohmasse gesättigt ist. Dann lässt man das Blatt an der Schnittkante des Flint-Abschlags bei hohen Umdrehungen rotieren. Spätestens nach drei, vier Stunden erhält man ein befriedigendes Resultat.“


    „Interessant, wirklich!“ Mister Wang war ganz Ohr und sorgte spendabel dafür, dass der Redefluss des Deutschen nicht abbrach, indem er achtgab, dass stets ein weiteres Glas dampfenden Grogs vor ihm stand.


    „Wie schon angedeutet“, fuhr der Deutsche fort, „sind noch einige andere Arbeitsschritte nötig, aber im Großen und Ganzen wäre das wohl die beste und einfachste Methode, um Sichelglanz auf die Schnittkanten der Abschläge zu bringen.“


    Irgendwann warf der Mann dann doch das Handtuch. „Uff, ich denke, für heute reicht’s mir!“ Er setzte das Grog-Glas energisch auf dem Tresen ab, zahlte seine Rechnung und gab Mister Wang zum Abschied eine Visitenkarte. Auf der Vorderseite standen der Vorname, der Nachname, die Anschrift, die Telefonnummern, Festnetz und Mobilfunk, und eine E-Mail-Adresse. Auf der Kartenrückseite war die Skulptur einer aufgerichteten Säule abgebildet, die sich zu ihrer abgerundeten Spitze hin verschlankte. Der schnurrbärtige Deutsche tippte auf die Karte. „Das ist ein“, er räusperte sich gewichtig, „ein Oeuvre von mir!“


    „Sieht aus wie ... wie eine steinerne Skulptur?“, fragte Mister Wang.


    „Ja. Es ist eine kleine Menhir-Stele, und ich lade Sie im April hiermit herzlich zu einer Vernissage nach Burghaun ein.“


    „Bug... was?“


    „Burghaun. Das ist ein Ort am Rande der Rhön, mit dem Auto keine zwanzig Kilometer von Fulda entfernt. – Es handelt sich um eine Gruppenausstellung bildender Künstler. Falls Ihnen der Termin im Frühjahr nicht passen sollte: Im Herbst werde ich meine Werke auch in einer Einzelausstellung in der Kunststation Kleinsassen präsentieren.“ Er reichte ihm zusätzlich zu der Visitenkarte einen Flyer der Burghauner Galerie Liebau mit der Vorankündigung der Vernissage.


    „Kleinsessen, Bughahn ...“, stöhnte Mister Wang.


    Der Deutsche lachte. So betrunken war er nicht, dass er die Aussprachefehler überhörte: „Es heißt: Kleinsassen und Burghaun!“, korrigierte er.


    Mister Wang hatte Deutschland länger nicht mehr besucht und merkte, wie seine Sprachkenntnisse in der Zwischenzeit doch ein wenig eingerostet waren. Kunststation? War das ein anderer Begriff für Kunstgalerie? Er beschloss seinen Tresennachbarn zu fragen.


    „In gewissem Sinn schon“, klärte der ihn auf. „Die meisten Leute denken bei einer Kunststation zwar an ein Museum, aber das ist falsch. Eine Kunststation unterscheidet sich von einem normalen Museum darin, dass man dort keine Dauerausstellungsobjekte zu sehen bekommt, sondern in den Räumen wechselnde Exponate zeigt – eben wie in einer Galerie.“


    Sein Brotberuf, vertraute der Deutsche dem Chinesen noch an, war eigentlich Steinmetz, aber er wäre eben auch künstlerisch tätig und würde deshalb im kommenden April an der Ausstellung bei Liebau teilnehmen: „Ein sehr renommiertes Haus, die Galerie Liebau, weit über die Grenzen der Region hinaus bekannt, möchte ich betonen.“


    „Oh!“, meinte Mister Wang höflich. „Das freut mich für Sie. Bestimmt werden Sie Ihre Werke dort profitabel verkaufen können.“


    „Gut? Meinen Sie? Na ja, man wird sehen.“ Daraufhin ließ der Schnurrbärtige durchblicken, dass er im Grunde genommen meistens arg klamm an Geld war. „Ein Künstler zu sein, bedeutet auch meistens ein Lebenskünstler zu sein! Nur hin und wieder gelingt es mir, meinem Archäologie-Hobby zu frönen und eine Veranstaltung wie die zu besuchen, die gerade hier in Hamburg stattfindet.“


    Mister Wang nickte mitfühlend. „Ich weiß. Selbst relativ berühmt zu sein, heißt nicht, dass man im Geld schwimmt. – Das ist globales Künstlerschicksal, leider.“ Vage versprach er seinem Zechgenossen: „Es ist durchaus möglich, dass ich zu Ihrer Gruppenausstellung ... Wie hieß der Ort doch gleich?“


    „Burghaun!“


    „... nach Bughahn komme. Ich muss mich demnächst eh wieder geschäftlich in Deutschland blicken lassen, in Frankfurt am Main.“


    Ein letzter „steifer Grog“ wurde von Wang-Liao Wang ausgegeben. Danach verließ der Bildhauer-Steinmetz-Archäologe, sichtlich um aufrechten Gang bemüht, die Eppendorfer Strandkogge.


    Mister Wang bestellte ebenfalls sein letztes, dieses Mal ein kleines Holsten Pilsener und dachte nach. Warum sollte er eigentlich nicht zu dieser Vernissage fahren? Was der Mann zu erzählen wusste, klang interessant. Zumindest sein alter Schulfreund Tscheung würde sehr daran interessiert sein, was der Deutsche über die Reproduktionsmöglichkeiten von Artefakten berichten konnte.


    Mister Wang beabsichtigte, abgesehen von der Geschäftsreise nach Frankfurt, ohnehin als Oldtimer-Fan Ende Juli an einer Sternfahrt-Rallye in Deutschland teilzunehmen. Er war stolzer Besitzer eines barock anmutenden Feng Huang. Feng Huang bedeutete „Phoenix“. Der Wagen des Reeders war ein 760er Model, hergestellt – es verwunderte kaum – in Shanghai von 1958 bis 1960, und hatte der rotchinesischen Nomenklatura als Prunkkarosse gedient.


    Mister Wang hatte sich detailliert über die Rallye nach Einbeck zum PS. Speicher und über ihre verschiedenen Startpunkte sowie die verschiedenen Routenverläufe dieser Sternfahrt informiert. Zudem verfügte er über ein verlässliches Gedächtnis. Die Werbung in dem englischsprachigen Oldtimer-Magazin „International Classic Cars“ für das motorsportliche Ereignis hatte annähernd gelautet: „Die als Südstrecke bezeichnete Anfahrtsroute ab München via Würzburg führt durch die beeindruckende Mittelgebirgslandschaft der Rhön nach Fulda und von dort aus auf reizvollen Nebenstrecken westlich der Autobahn A7 zum Einbecker Erlebnismuseum PS. Speicher.“


    Und dieser Ort „Bughahn“ lag ja in unmittelbarer Nähe von Fulda, hatte der Deutsche gesagt!

  


  
    Kapitel 4


    Casa Rhönblick


    


    Wie von der Kanzlei Kourten, Niethern und Partner vermutet, blieb Klaus Esbeck die einzige erbberechtigte Person. Er flog nach Deutschland. Von der großen Barschaft, die ihm der Großonkel hinterlassen hatte, entdeckte er schließlich tatsächlich im Malerdorf Kleinsassen ein unverbaubares Hanggrundstück mit einem einstöckigen Haus in der Straße Am Kies Nummer 103c. Er hatte Anton Rundvoigt, den Direktor der Kunststation, den er während seiner beiden Abenteuer in dem Rhön-Weiler kennengelernt hatte, zuvor gefragt, an wen er sich wegen eines Hauskaufs im Dorf wenden sollte.


    „Am besten kontaktieren Sie Heribert Fladung, Ihren vormaligen Ferienhausvermieter. Der kennt hier in fünfzig Kilometer Umkreis wahrlich Gott und die Welt.“


    Gesagt, getan. Mit dem Verkäufer, wie nicht anders zu erwarten ein Angehöriger der Fladung’schen Großsippe, wurde Esbeck durch die Fürsprache von Heribert Fladung zügig handelseinig. Es folgte das übliche Prozedere von Makler, Notar und Grundbucheintrag, bevor er sich endlich als glücklicher Besitzer der Immobilie betrachten durfte.


    Esbeck hatte das Gebäude nach einigen Überlegungen schlicht und einfach Casa Rhönblick getauft (Hermann Hesse ließ grüßen), aber der Name traf den Nagel präzise auf den Kopf: Eine ebenerdige Terrasse und die gesamte Fensterfront des Obergeschosses im sogenannten „Salon“ gestatteten einen ungehinderten Blick über das Dorf bis zu den drei charakteristischen Giebeln der Kunststation im Norden sowie im Nordosten zur Milseburg, dem Kleinsassener „Hausberg“. Die Milseburg war ein Oppidum der Kelten mit zweifacher Umwallung gewesen und gleichfalls das beliebte Motiv von Generationen von Landschaftsmalern. – Einen nagelneuen, grauen Peugeot 208 mit allen technischen Schikanen, inklusive eines Fünf-Jahre-Rundum-Servicepakets konnte Esbeck sich auch noch problemlos leisten. Fünfhunderttausend Euro waren trotz der davon abzuführenden Erbschaftssteuer eine imposante Summe.


    Die Kunststation öffnete um elf Uhr, und Esbeck fand sich pünktlich ante portas ein, um das Angebot der wohlsortierten, umfangreichen Artothek mit Frau Sterdt zu sichten, die für die Ausleihe zuständig war. Plötzlich vernahm er vertraute Stimmen aus dem Café nebenan: Direktor Anton Rundvoigt sprach mit der Journalistin Marietta Kundzienna, deren Mitwirkung sich damals im Fall des Keltenschatzes als sehr wertvoll erwiesen hatte.


    Es gab Menschen, egal welchen Geschlechts, die magisch die Blicke der Umwelt auf sich zu lenken vermochten. Marietta Kundzienna war weder eine plakative Schönheit noch jemand, der durch auffälliges Make-up oder extravagante Kleidung beeindruckte. Aber überall, wo sie auftauchte, spürte man augenblicklich ihre raumgreifende Präsenz, ihre Aura. Und die tiefe, melodische Stimme war ebenfalls unverwechselbar. Wegen verschiedener unverblümt geäußerter Bemerkungen hatte sich Frau Kundzienna zwar einen Ruf wie Donnerhall als militante Nikotingegnerin erworben, dennoch klang ihre Stimme bisweilen so rauchig, dass man meinte, eine wiedergeborene Hildegard Knef zu hören.


    Esbeck verabschiedete sich bei Frau Sterdt. Er gelobte am nächsten Tag wiederzukommen, um auch die Schubfächer mit den Grafikarbeiten zu begutachten, und ging nach vorne ins Café.


    Der Direktor und die Journalistin unterhielten sich über eine im nächsten Herbst stattfindende Skulpturen-Vernissage eines in der Umgebung ansässigen Bildhauers, der Miniatur-Menhire ausstellen würde.


    „Ob der Herr Künstler durch die Lektüre der Asterix und Obelix Comics inspiriert wurde, sei vorerst mal dahingestellt“, meinte die Journalistin gerade schelmisch, als Esbeck sich ihnen gegenüber an den Tisch setzte.


    „Sieh mal einer an, das ist ja unser Auslandsdeutscher aus Nippon. Wieder einmal auf Rhönstippvisite?“, begrüßte sie ihn.


    „Weit mehr als das“, antwortete Esbeck.


    „Er ist unterdessen nämlich zu einem echten Kleinsassener Mitbürger geworden“, klärte Anton Rundvoigt die Journalistin auf und berichtete von Esbecks Hauskauf Am Kies.


    Ein schelmisches Lächeln huschte über das Gesicht von Marietta Kundzienna. „Also doch Heimweh nach Blutwurst und Sauerkraut über all den Sushi-Bergen und Algensalaten tagtäglich!“


    Esbeck protestierte schwach.


    „Oder zieht es Sie einfach an den Ort Ihrer Heldentaten zurück?“, fügte sie spitzbübisch.


    „Von allem ein bisschen“, bestätigte Esbeck und berichtete von seiner unverhofften Erbschaft in Berlin. „... und Sie, Madame? Weiterhin nach vermarktungsfähigen Feuilletonthemen für die Presse auf der Pirsch?“


    „So ist es. Ich wurde soeben von Herrn Rundvoigt über das kommende Herbstprogramm in der Kunststation informiert.“


    „Beginnt man schon jetzt mit der Planungsvorbereitung?“, fragte Esbeck verblüfft.


    „Aber gewiss doch“, antwortete der Direktor. „Die Vorbereitung für jede Ausstellung bei uns im Haus ist akribisch und muss demzufolge so früh wie möglich beginnen, denn gut Ding braucht bekanntlich Weil!“ Er seufzte. „Unvorhergesehen auftauchende Obstakel wie Terminverschiebungen, plötzliche Unpässlichkeiten der Künstler und ähnliche Widrigkeiten tauchen eh auf, sind sowieso fast mehr die Regel als die Ausnahme. Deshalb können wir mit der Programmplanung gar nicht früh genug beginnen und sollten auch immer etliche Alternativen in petto haben, um, falls etwas schiefgeht, einigermaßen geschmeidig reagieren zu können.“


    Direktor Rundvoigt verabschiedete sich kurz vor zwölf, da er noch einen dringlichen Termin im Landratsamt in Fulda wegen irgendwelcher EU-Fördermittel-Anträge für die Artothek wahrnehmen musste.


    Esbeck überlegte einen Moment und fragte dann Marietta Kundzienna: „Was meinen Sie? Wie sollen wir zwei den Rest dieses sich rasant dem Ende zuneigenden Vormittags gestalten? Ich habe zwar qualitativ ausgezeichnet gefrühstückt, aber quantitativ eher nur mäßig und hätte nichts dagegen, demnächst wieder einen Happen zu essen. Wie wäre es mit einem kleinen Imbiss im Fuldaer Haus oder in der Fohlenweide?“


    „Eine gute Idee, das Wohin ist mir einerlei“, sagte die Journalistin. „Beide Häuser haben eine neue Bewirtschaftung, deren Küche ich noch nicht kenne.“


    „Dann bin ich der Meinung, wir gehen einfach alphabetisch vor.“


    „U kommt bekanntlich nach O!“, kombinierte die Journalistin.


    Ein katholischer Geistlicher, der am Rand des Kunststationsparkplatz mit einer schweren, vorzeitlich anmutenden, indes noch zuverlässigen Spiegelreflexkamera aus DDR-Produktion ein Foto von der Dorfkirche machte, grüßte das Paar freundlich.


    Marietta Kundzienna grüßte mit einem Lächeln zurück. „Das ist Hochwürden Schaller, der Kleinsassener Dorfpfarrer, Ihr zukünftiger Seelsorger und Beichtvater.“


    Esbeck schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ich muss Hochwürden enttäuschen. Ich und meine Familie halten es seit Generationen mit Meister Luther, zwar nicht mehr aktiv, aber zumindest immer noch auf dem Papier, zum Beispiel beim Finanzamt.“


    „Ach, Sie Armer. Dann haben Sie ja hier eine Bleibe in der Diaspora erworben!“


    „Hä? Di... was?““


    „Der Begriff Diaspora“, erläuterte sie, „bezeichnet die Minderheitssituation, in der sich Angehörige einer Religionsgruppe befinden.“


    Esbeck lachte. „Ich denke, ich werde nicht sonderlich unter der Situation leiden, schließlich bin ich ja durch die Kamakura Diaspora gestählt. Dort gelten Christen insgesamt als Exoten.“


    Sie stieg mit der Bemerkung „Meine tapfere, kleine Reisschüssel“ in ihren Japaner, er in seinen funkelnagelneuen Franzosen.


    


    *


    


    Das Hotel und Restaurant Fohlenweide, ein ehemaliges Gestüt der Fuldaer Abt-Bischöfe, lag etwa auf halbem Weg zwischen dem Malerdorf Kleinsassen und Schloss Bieberstein. Marietta Kundzienna fuhr voraus. Kurz bevor man auf der Landesstraße 3330 vor der Hainmühle nach rechts zum Schloss abbiegen konnte, setzte sie links den Blinker zur Fohlenweide.


    In der Gaststätte trafen Esbeck und die Journalistin ihre Speise- und Getränkeauswahl. Bier oder Wein blieben tabu, da beide ähnlich rigoros auf Alkohol verzichteten, wenn sie das Auto benutzten.


    „War die Fohlenweide nicht eine von Paul Klübers gerne und beständig frequentierten ,Gnadenstätten’?“, sagte Frau Kundzienna.


    „Kompliment, Madame, Sie haben gut aufgepasst und offensichtlich Herrn Birkenbachs Buch über das Malerdorf Kleinsassen aufmerksamst studiert.“


    „So ist es. In seinem Werk ‚Künstlerleben – Lebenskünstler‘ fällt schließlich der Begriff ,Gnadenstätte’ in Zusammenhang mit den Stammlokalen von ,d’s Klüber’sch Päule’.“


    „Was für ein Genie er doch war – und ein weitgehend verkanntes!“, schwärmte Esbeck. „Ich habe in Berlin die Amerika-Gedenkbibliothek aufgesucht. In keinem der großen Standartwerke über deutsche Maler findet sich sein Name. Enttäuschend, wie die Kunstwissenschaft Paul Klüber ignoriert hat und weiterhin bedauernswerterweise ignoriert.“


    „Unser lokales Kleinsassener Naturtalent hat Sie also beschäftigt – seit damals, als Ihnen und den Herren Watanabe und Kobayashi seine Rolle bei der Auffindung des Keltenschatzes an der Wendebuche klarwurde?“


    „Ja, ohne zu übertreiben, beinahe fast jeden Tag! – Paul Klüber und Paul Cézanne: nicht nur die Vornamen der zwei Künstler sind identisch, auch die Art ihrer Pinselführung, ihrer Bildkompositionen ist schließlich ungemein ähnlich. Klüber als den Cézanne der Rhön zu bezeichnen, ist wahrhaftig keine Übertreibung – ein begnadeter Autodidakt war er, den die Nazis zudem nie vereinnahmen konnten.“


    Klaus Esbeck erzählte seiner Begleiterin von den Zukunftsplänen, eine eigene Paul-Klüber-Werksammlung aufzubauen.


    „Das dürfte nicht ganz billig werden“, warf sie ein.


    „Vermutlich. Aber auch in dieser Hinsicht wird sich mein gut aufgefülltes Bankkonto bestimmt als nützlich erweisen.“


    Die Journalistin schmunzelte. „Hochwürden Schaller würde vermutlich sagen: ‚Manchen meiner Schäfchen gibt’s der HERR im Schlaf‘.“


    Esbeck schüttelte den Kopf. „Falsch, Madame! Erstens nicht im Schlaf ...“


    „Sondern?“


    „In der Diaspora, Madame!“


    „Hä?“


    „Sie haben richtig gehört: Diaspora. – Aber womöglich gilt für einen Protestanten, der unter rosenkranzbetenden Rhöner Ureinwohnern weilt, dieser kirchliche Terminus nicht. – Egal. Womit ich zu meinem zweiten Einwand käme.“


    „Nämlich?“


    „Als zwar lediglich nomineller Anhänger von Meister Luther protestiere ich dennoch energischst dagegen, ein ,Schäfchen’ von Hochwürden Schaller genannt zu werden, den sein himmlischer Dienstherr mit Brocken vom Goldenen Kalb, sprich mit eitel Mammon, beschenkt.“


    Die Journalistin sah Esbeck gespielt bewundernd an. „Oh, Sie scheinen ja richtig bibelkundig zu sein.“


    „Sonntagsschule bis zur Einsegnung, noch schnell die Geschenke der Verwandtschaft eingesackt“, sagte Esbeck, „und von da an war für immer Schluss mit fromm und protestantisch.“


    „Ach, Sie armer Heide!“


    Esbeck grinste. „Lieber Heide als unaufrichtig!“


    „,Unaufrichtig?“


    Esbeck grinste breit. „Na, wie Katholiken zum Beispiel. Mein Religionslehrer in der Grundschule hatte immer behauptet, die können doch flunkern, was das Zeug hält, oder fröhlich gegen andere der Zehn Gebote verstoßen. Sie begeben sich danach einfach in den Beichtstuhl, gestehen ihre Vergehen und sind, schwupps, wieder sündenfrei. – Richtig beobachtet?“


    Frau Kundzienna verdrehte die Augen. „Ich fürchte ernstlich um Ihr Seelenheil und werde demnächst prophylaktisch schon mal einige Vaterunser oder Ave Marias für Sie beten.“


    


    *


    


    Geld für eine umfangreiche Komplettrenovierung der Casa Rhönblick war von der Erbschaft noch zur Genüge vorhanden.


    Während der umfangreichen Installations- und Malerarbeiten kam Esbeck wieder in seinem alten Urlaubsdomizil, dem Ferienbungalow von Heribert Fladung am Stellbergweg unter. Dort hing im Kaminzimmer weiterhin das Klüber-Gemälde „Abendstimmung an der Wendebuche“. Von diesem Bild wollte der Vermieter sich um keinen Preis trennen, auch wenn Esbeck ihm spaßeshalber dafür ein sehr gutes Angebot machte. „Ihr Vorschlag ist fürwahr verlockend, Herr Esbeck.“ Heribert Fladung lachte. „Aber Sie wissen ja, dass es sich um ein absolut unverkäufliches Familienerbstück handelt.“


    „Selbstverständlich!“ Esbeck stimmte in das Lachen ein. „Ich versuche doch einfach bloß nochmals Ihre Standfestigkeit bezüglich der ,Wendebuche’ auf die Probe zu stellen. – Aber ich ahne, dass es schon eine geraume Zeit dauern wird, bis ich eine eigene Paul-Klüber-Kollektion in meinen vier Wänden aufhängen kann.“


    Heribert Fladung nickte. „Der Meinung bin ich auch! – Immerhin ist die Kunststation im Besitz mehrerer Klüber-Gemälde, die Sie nach Ablauf der Ausleihzeit zu einem recht vernünftigen Festpreis erwerben können. Ausgeschlossen davon ist selbstverständlich das Stillleben mit den Regenbogenschüsselchen.“


    Esbeck nickte. „Das ist mir klar.“


    Das Klüber-Ölbild mit den keltischen Goldmünzen hatte die Recherche nach dem keltischen Schatz in Gang gesetzt. Das Werk war später auf verschlungenen Wegen aus Japan wieder in die Rhön gelangt, der Kunststation zu guter Letzt vom japanischen Staat gespendet worden und deshalb für die Artothek als Verkaufsobjekt sakrosankt.


    


    *


    


    Dörflern weltweit, ob sie in einer bäuerlichen Gemeinschaft des Nil-Deltas lebten, ob sie in einer Höhlen-Siedlung Kappadokiens hausten oder in einem russischen Pelzjäger-Weiler wohnten, entging nichts. So auch in der Rhön. Besonders in sehr kleinen Weilern wie Kleinsassen – nomen est omen – arbeiteten die Buschtrommeln verlässlich. Hochwürden Schallers unorthodoxe, aufmunternde Predigten erfreuten sich großer Beliebtheit, seine fragwürdigen Fahrkünste weniger. Als der Priester im Dom zu Fulda nach einer beflügelnden Andacht am Grab des hl. Bonifatius bei der Rückkehr wieder einmal unaufmerksam war und seinen Dienstwagen fast in der Bieber beim Dorf Schackau versenkt hatte, wusste man binnen Stunden im gesamten Landkreis vom Missgeschick des Gemeindepfarrers. Das Gottvertrauen von Hochwürden erfuhr durch den Unfall (nur Blechschaden) keinerlei Beeinträchtigung. Im Gegenteil: „Der HERR hat es eben nicht gewollt, mich schon zu sich zu rufen. – Wie leicht hätte ich in der Bieber ertrinken können!“


    So bemerkten die Kleinsassener auch nach dem zwischenmenschlich nicht folgenlosen Mittagsimbiss von Klaus Esbeck und Marietta Kundzienna in der Fohlenweide, dass das Auto der Journalistin des Öfteren über Nacht im Stellbergweg vor dem Fladung’schen Ferienbungalow parkte.


    Auch wohl in Zusammenhang mit diesem häufigen Damenbesuch bot nach Esbecks Umzug die Casa Rhönblick ein gediegenes, geradezu anheimelndes Ambiente. Mariettas Einfluss in Sachen Geschmack und sicherlich ebenfalls die regelmäßige Inanspruchnahme der wohlsortierten Kunststations-Artothek hatten überall ihre Spuren hinterlassen.


    Im Wohnzimmer, dem „Salon“, zum Beispiel hing die Rhönlandschaft des Kleinsassener Malers Julius von Kreyfelt, eine sommerliche Wiese am Stellberg von in Öl. Und im Treppenhaus zum Obergeschoss fand man Hanny Frankes Aquarell „Nebel im Roten Moor“ neben einem konstruktivistischen Œvre von Professor Jürgen Blum-Kwiatkowski.


    Wilhelmine Sterdt, von der die Artothek verwaltet wurde, war selbst Malerin und deshalb eine kompetente Beraterin: „Lieber Herr Esbeck, wie wäre es mit dieser Graphik für, sagen wir mal, für das Verandazimmer in Ihrem Gästetrakt ...?“


    Die Casa Rhönblick erwies sich als geräumig genug, um ohne Einschränkung des eigenen Wohnkomforts das Erdgeschoss mit der Terrasse profitabel an Touristen zu vermieten, die nicht auf den Euro schauen mussten. Der Ratschlag, mit der Fuldaer Agentur „Rhöner Charme erleben“ zu kooperieren, kam von Heribert Fladung, dem Profi in Sachen Ferienhausvermietung schlechterdings. Eigentlich brauchte Esbeck solch ein zusätzliches Einkommen nicht unbedingt. Weil er sich indes eine eigene Paul-Klüber-Sammlung zulegen wollte, würde ein derart bequem verdientes Extra-Geld gelegen kommen. Die Preise für Klüber-Bilder waren doch verhältnismäßig hoch, denn wer einen original „Paul Klüber“ besaß, trennte sich, wenn überhaupt, nur schwer – und teuer! – von dem Werk des Kleinsassener Künstlers.


    


    *


    


    Es gab etliche spätherbstliche Gemeinsamkeiten der Shônan-Region und der Rhön. Die Nächte waren beiderorts wieder angenehm frisch. Das Laub verfärbte sich zusehends und leuchtete jeden Tag farbenfroher.


    Esbeck pendelte vom Herbst bis zum Frühjahr zwischen Kleinsassen und Kamakura hin und her. Bedauerlicherweise ohne seine neue Liebe. Marietta konnte ihn nicht begleiten, weil sie mehrere rechercheintensive Aufträge von der Geo, der Sonntagszeitung und der Frankfurter Rundschau erhalten hatte, welche es ihr unmöglich machten, Deutschland mehr als zwei, drei Tage am Stück zu verlassen. Sie versprach Esbeck aber, im Herbst oder Winter des kommenden Jahres mit ihm an die „Japanische Riviera“ zu reisen.


    Marietta besaß, wie sie schon bei Herrn Birkenbachs Buch „Künstlerleben – Lebenskünstler“ unter Beweis gestellt hatte, ein phänomenales Gedächtnis. Eine Passage aus dem Kamakura-Roman „Die Stadt am Meer“, den Esbeck empfohlen hatte, hatte sich ihr bestens eingeprägt. Die besagte Textstelle war eine hymnische Beschreibung der Shônan-Region von dem Mediziner und Nobelpreisträger Robert Koch. Der deutsche „Buddha der Medizin“ hatte während seines fast dreimonatigen Japan-Aufenthalts den Landstrich zwischen der Insel Enoshima und Kap Inamuragasaki malerischer empfunden als sämtliche berühmten Küsten Italiens zusammen.


    Mit der Aussicht auf einen Besuch Nippons im darauffolgenden Jahr konnten beide gut leben, denn Esbeck plante fest, vom Frühling an seine Zeit ausschließlich in Kleinsassen zu verbringen. Die Wettersituation von Mai bis September war dort allemal erträglicher als die erdrückende, feucht-schwüle Hitze der Shônan-Küste.


    „Abwarten, wie der nächste Sommer hier wird. Manchmal scheint er auszufallen, und es regnet hier wochenlang ununterbrochen. Vor drei Jahren musste man sogar im Juli und August abends heizen “, sagte Marietta.


    Esbeck winkte ab. „Und wenn schon! Dauerregen ist mir weitaus lieber als Dauersauna.“


    


    *


    


    Der Sieben-Meilen-Strand von Kamakura bot dem Betrachter herbstliche Sonnenuntergänge wie kitschige Sequenzen in drittklassigen Heimatfilmen. Dazu gesellte sich meistens ein hochdramatisches Spiel der Wolken. Die Windsurfer blieben bei teils heftigen Stürmen weiterhin tagtäglich aktiv und kreuzten mit waghalsigen Manövern durch die Sagami-Bucht vor dem Kap Inamuragasaki.


    Klaus Esbeck saß wieder mit seinen drei japanischen Freunden auf der Bank vor dem Taro’s und lud sie ein, ihn in der Casa Rhönblick zu besuchen.


    „Dieses Jahr ist wohl kaum was zu machen“, sagte Kobayashi-san. „Ich bin mit einer Wanderausstellung meiner Bilder – komfortabel finanziert übrigens vom Kultusministerium – in ganz Japan unterwegs. Aber danach hätte ich durchaus Zeit für einen Rhön-Kleinsassen-Kurztrip. Wie sieht es bei euch aus?“ Die Frage war an Watanabe-san und den Taro’s-Wirt gerichtet.


    „So gegen Ende des Sommers könnte ich mich schon von der Arbeit loseisen“, meinte Watanabe-san. „Vorher wäre das allerdings ebenfalls kompliziert. Unser Laden erstickt momentan in Arbeit. – Was ist mit dir?“


    „Im August oder September finde ich bestimmt eine Vertretung für das Taro’s, aber auch nur für höchstens eine Woche“, antwortete Shige-san.


    „Mehr als eine Woche Urlaub am Stück ist bei mir nicht drin“, sagte Watanabe-san und wandte sich an seinen alten Schulfreund. „Und was meint unser Künstler? – Künstler leiden ja generell weniger unter Zeit- als unter Geldknappheit.“


    Kobayashi-san schmunzelte. „Ich fürchte, du musst dein Urteil revidieren. Vom nächsten Sommer an bin ich nämlich wegen der Wanderausstellung durchaus bestens bei Kasse – und nicht bloß der alleinige Herr meiner Terminplanung, wie gewisse Anwesende.“ Letztere Bemerkung war ein dezenter Seitenhieb gegen die beständig anfallenden Überstunden in Watanabe-sans Agentur für Zusammenarbeit.


    Der Angesprochene nahm die kameradschaftliche Stichelei seines vormaligen Klassenkameraden souverän zur Kenntnis. „Na, dann steht unserem Deutschland-Besuch ja nichts mehr im Weg.“


    „Würde es dir also passen, wenn wir alle so gegen Ende August, Anfang September nach Kleinsassen kämen?“, fasste Shige-san zusammen.


    „Aber sicher doch. Marietta und ich wollten eh erst im kommenden Herbst hier Ferien machen.“

  


  
    Kapitel 5


    Der Zweck heiligt die Mittel


    


    Es wurde von morgens bis abends überhaupt nicht mehr richtig hell, und polarkreiswürdige Schneestürme bereiteten den Straßenmeistereien überall in Hessen tagein, tagaus immense Probleme.


    Petersberg war eine selbständige Gemeinde im Kreis Fulda und kein Fuldaer Stadtteil, obgleich beide Orte fast nahtlos ineinander übergingen. Dennoch existierte ein untrügliches Unterscheidungskriterium, ortsfremde Autofahrer konnten ein Lied davon singen: Petersberg verfügte über deutlich mehr Tempo-Dreißig-Zonen mit Blitzampeln als die Barockstadt.


    Die prominenteste Sehenswürdigkeit der Gemeinde Petersberg war die imposante Liobakirche. Sie dominierte eine Anhöhe in der Ortsmitte und besaß eine Krypta, in der die Gebeine der hl. Lioba ruhten. Die christlichen Tugenden der frommen Benediktinerinnen-Äbtissin hatten jedoch nicht auf die gesamte Einwohnerschaft gleichermaßen abgefärbt. Vielleicht waren die knöchernen Überbleibsel ja heute weniger wunderwirksam als in der Vergangenheit.


    In Kirchennähe stand eine imposante, aber vernachlässigte Villa, auf dessen Grundstück man sommers wie winters Leute in ökologisch korrektem Naturfaser-Look sah, die jetzt bei Frost und Schneechaos alle verständlicherweise dicker gewandet waren als in der warmen Jahreszeit. Der Garten, das angrenzende Trottoir sowie die Straße vor dem Haus lagen unter einer kniehohen weißen Decke.


    Zwei schneeschippende Rentner aus der Nachbarschaft regten sich darüber auf, dass der Gehweg vor der Villa seit Tagen nicht von den Bewohnern geräumt worden war.


    „Oberfaule Bande! – Typisch Generation Erbe! Von denen geht doch niemand ordentlich schaffen“, ereiferte sich einer der Männer.


    „Tja“, meinte der andere Nachbar resigniert. „Manchen gibt’s der Herrgott eben im Schlaf!“


    „Der Herrgott, der Herrgott! – Dass ich nicht lache! Die Knete vom alten Asphalt-Schwarz ist’s, die die Bande da drüben munter verballert.“


    Der verblichene Balthasar Schwarz war nach dem Zweiten Weltkrieg in den Wirtschaftswunderjahren durch Tief- und Straßenbau zu enormem Wohlstand gekommen und hatte quasi im Geld geschwommen. Seine missratene – alldieweil von kommunistischem Gedankengut infizierte –Tochter mit dem Spitzname Asphalt-Gabi war im Gegensatz zu seinen beiden Söhnen zwar enterbt worden, trotz alledem konnte Gabriele Schwarz alleine mit dem Pflichtanteil der Hinterlassenschaft ein sorgloses Leben führen, ohne sich den von ihr angeprangerten widrigen kapitalistische Arbeitsverhältnissen aussetzen zu müssen. Die durch materielle Gütern gut gepolsterte „Generation Erbe“ kannte viele solcher Vertreter.


    Der erste Rentner stellte wüste Spekulationen über das Vermögen der non-konformistischen Nachbarin an. „Die Asphalt-Gabi schwimmt nur so im Schotter. Ich sage dir, diese Hippie-Kommune haust doch da drüben unentwegt in Saus und Braus.“


    „Spinner sind das schon, aber bestimmt keine Hippies“, widersprach der andere. „Hippies oder Kommune, so was gilt doch heutzutage aus der Mode.“


    „Stimmt. Aber vielleicht sind die ja noch von früher übrig geblieben, richtig taufrisch ist von denen schließlich keiner mehr.“


    „Was sie aber neulich nicht an einem Riesen-Spektakel gehindert hat, als der Fünfzigste von Asphalt-Gabi gefeiert wurde. Bis in die Morgenstunden hinein haben die einen Mordslärm veranstaltet! – Ich schwöre dir, im Umkreis von zehn Kilometern hat niemand auch nur eine Sekunde lang ein Auge zugemacht.“


    Ein ausgebleichter Werbeaufkleber für „sauberen“ Strom durch „grüne“ umweltfreundliche Energiegewinnung pappte hinter einem zersprungenen Fenster im Erdgeschoss und an der Doppelgaragentür im Kellertrakt der Villa. Zu der Garage führte eine nicht geräumte Rampe hinunter.


    Das restlos verwilderte und gnädigerweise von der weißen Decke verhüllte Grundstück war mit allem, was darauf wuchs, „rein ökologisch“. So verkündete es zumindest ein ebenfalls kaum noch lesbarer Aufkleber an einem Zaunpfosten. Die Gartenmöbelbeine aus Hartplastik, die aus dem Schnee ragten, und das betagte – mithin kräftig spritschluckende italienische Sport-Cabriolet in der Garage waren es mit Sicherheit nicht.


    


    *


    


    In der Schwarz’schen Villa schmiedete man derweil Pläne.


    „Sauberer Strom! Dass ich nicht lache! Die bekannten Mitglieder der Energiemafia sind natürlich wieder ohne Ausnahme mit von der Partie. Um Profit geht’s denen doch, wie gehabt. Schwarz-Grün verarscht uns genauso wie Schwarz-Gelb! Von ,Grün’ ist da nicht mehr viel zu merken, seit es diese Koalition gibt.“ Das Walle-Walle-Kleid in sanften Pastellfarben von Asphalt-Gabi täuschte, denn Balthasar Schwarz’ Tochter hatte mit Sanftmut nicht viel im Sinn. Das gleiche galt für ihre beiden Gesprächspartner. Einer war ein Alt-68er, stilecht mit Ho-Chi-Minh-Bart, der zweite ein vormaliger – und zu Baader-Meinhof-Zeiten keineswegs nur immer passiver – RAF-Sympathisant mit Vollglatze. Die Eltern von beiden waren wie Gabrieles Erzeuger finanziell erfolgreiche Unternehmer der Nachkriegs-Wirtschaftswunder-Oberschicht.


    In der Wahl ihrer Mittel beabsichtigte das Trio, nicht zimperlich vorzugehen. „Aktionen gegen neuralgische Punkte“ wurden von dem Alt-68er mehrfach ins Gespräch gebracht.


    „Erst denkt man laut über eine Autobahn quer durch die Rhön nach“, knurrte der Ex-68er, „und nun planen die Herren Politiker zusätzlich einen Windpark nebst Starkstromtrasse.“


    Die Frau breitete eine topographische Karte vom Hessischen Landesamt für Bodenmanagement und Geoinformation aus und versah ein Objekt darauf mit einem fetten roten Filzstiftkringel. Er markierte eine Umspannstation der Überlandwerke nahe dem Dorf Michelsrombach, achteinhalb Kilometer westlich von Hünfeld.


    „Und nun zur Frage meines Beifahrers.“ Gabriele Schwarz schaute die Männer an. „Wer von euch will den Anfang machen?“


    „Ich“, sagte der Ho-Chi-Minh-bärtige Mann.


    „Nichts dagegen“, meinte der andere.


    „Gut, das wäre also abgehakt. – Jetzt aber weiter im Programm!“ Auf einer anderen Karte, größeren Maßstabs wurden mehrere Ortschaften markiert. Bis auf eine lagen alle überwiegend in der vorderen Kuppenrhön.


    „Und wann sollten wir insgesamt loslegen?“, fragte der Glatzkopf.


    Gabriele Schwarz dachte einen Moment nach und entschied dann: „Mit Sicherheit kaum vor Sommeranfang. Erst muss unsere Detailplanung in jeglicher Hinsicht absolut lupenrein sein.“


    „Ist doch logo! Knöpfen wir uns zuerst das neue Trafohäuschen in Hilders vor?“, wollte der Alt-68er wissen.


    Asphalt-Gabi verneinte resolut: „Nein. Die Umspannstation in Hilders erledigen wir zuletzt.“


    Niemand widersprach ihr. Schließlich war Gabriele Schwarz die Initiatorin, die von „Robin Rhön“, einem lockeren Verbund von Aktivisten, die geschworen hatten, es nicht bei den verbalen Protesten der vielen Bürgerinitiativen zu belassen, falls eine neue Rhön-Autobahn und die Landschaft verschandelnde Windparks und Stromtrassen gebaut werden sollten. Perspektivisches Denken und vorausschauendes Handeln nach dem Motto „Wehret den Anfängen“ war angesagt, nicht dieses sinnlose Herumgelaber gegen die Veränderungen, wie es selbst von aufbegehrenden CDU-Kreisverbänden vernehmbar war. Nein, je eher man der Strom-Mafia die rote Flagge in Form von knallharten Aktionen zeigte, die schmerzten, desto größer würde sich für „Robin Rhön“ die Aussicht auf Erfolg gestalten, die Regierungspläne zu verhindern.

  


  
    Kapitel 6


    Eine nützliche Old-Boys-Connection


    


    Was der Broadway für die New Yorker und der Kurfürstendamm für die Berliner bedeutete, war für die Einwohner Shanghais der Bund, eine geschichtsträchtige Straße, seit die „Weißen Teufel“ an Chinas Küsten exterritoriale Niederlassungen in Besitz genommen hatten. Dort, am westlichen Ufer des Gelben Flusses, trafen sich in dem toskanischen Gourmet-Tempel Ristorante Contessa Bellini der passionierte Shanghaier Oldtimer-Fahrer und Reeder Wang-Liao Wang mit seinem Oberschulkameraden Lin-Tai Tscheung. Beide stammten aus dem gleichen Bergdorf der Provinz Shandong, aber die Gemeinsamkeiten gingen tiefer: Tscheung trug wie Wang sündhaft-teure ausländische Designerkleidung und einen Burberry-Trenchcoat.


    Nachdem sie die Bestellungen aufgegeben hatten, unterhielten sie sich in dem für andere Chinesen kaum verständlichen Dialekt Tsui-Hua ihres Heimatorts. Seine Verbreitung im Reich der Mitte war durchaus vergleichbar mit den Comanche-, Choctaw-, Hopi- oder Navahosprachen, welche die indianischen „Codetalker“ der US-Truppen im Zweiten Weltkrieg zur Verschlüsselung von Nachrichten benutzt hatten.


    Selbstverständlich waren Tscheung und Wang Mitglieder der Kommunistischen Partei. In der Volksrepublik China gelang ohne ihre Protektion keine bedeutsame Karriere, weder finanziell noch politisch.


    Von einer Kellnerin wurden die Antipasti aufgetragen: ein halbes Dutzend Platten kalter und warmer Gaumenkitzler wie Baby-Kalamari in einer harmonisch abgeschmeckten Essig-Öl-Tunke oder mit Peccorino aus reiner Schafsmilch gratinierte Jakobsmuscheln.


    Ministerialdirektor Lin-Tai Tscheung zeichnete sich im Kultusministerium für archäologische Großprojekte verantwortlich, die von der Regierung Rotchinas ähnlich prestigeträchtig eingestuft wurden wie das ambitionierte Mond-Raumfahrtprogramm der Volksrepublik.


    Hohe Staatsbeamte mit KP-Parteibuch waren nie arme Schlucker, und so hatte Direktor Tscheung an diesem Abend den Reeder Wang ins Ristorante Contessa Bellini eingeladen. Gleich nach der formlosen Begrüßung beklagte Tscheung, dass die ihm unterstellte Forschungsabteilung in letzter Zeit keine nennenswerten paläolithische Funde mehr gemacht hatte.


    „Fürwahr ein Unding, dieser Zustand! Das Reich der Mitte besitzt eine Jahrtausende währende Zivilisation. Auch aus der Altsteinzeit muss es doch bei uns überall Artefakte in Massen geben.“ Er stieß einen langen Seufzer aus. „In Europa dagegen publiziert man pausenlos über unzählige Feuersteinstraßen. – Eigentlich sollten wir mit dergleichen aufwarten können, aber leider, leider ...“


    „Feuersteinstraßen?“, fragte Mister Wang.


    „Ja. Allein in Mitteleuropa sind viele bekannt, beispielsweise eine sich über 250 Kilometer erstreckende Route zwischen dem Böhmerwald und Oberbayern. Eine kürzere Handelsverbindung – aus der Jungsteinzeit – führte über die Schwäbischen Alb nach Westen bis zur Rhein-Ebene. Ich könnte meine Aufzählung bis heute Abend fortsetzen, ohne ins Stocken zu kommen …“ Das war bestimmt nicht übertrieben, denn Direktor Tscheung beendete seinen Exkurs in die Vorzeit erst, als die Primo Piatti serviert wurden. Für ihn gab es mit Kichererbsenpüree und Kartoffelbrei zubereitete Gnocci in Kapernsoße, als Garnitur geröstete Parmaschinken-Streifen, und für den Freund Wang hausgemachte Dinkel-Spaghettini mit getrockneten Kirschtomaten und Pinienkernen, darüber lag eine Schicht aus hauchdünnen Reibkäseflocken des Aostatals und frische Thymianblätter aus Macao.


    Direktor Ling-Tai Tscheung war neuerdings unter beständig wachsenden Druck „von oben“ geraten und wiederholte noch mehrfach, dass er demnächst dringend Erfolge vorweisen musste, um seine Position im Kultusministerium abzusichern. „So ein Abteilungsleiterposten wird zwar bestens finanziell honoriert, ist aber gegebenenfalls im Handumdrehen auch ein potenter Schleudersitz. – Päng, und schon geht’s ab in die tiefste Provinz, wo man sich dann in der nicht unbedingt rosigen Vize-Leiterfunktion eines Dorf-Heimatmuseums wiederfindet.“ Bisweilen verspürte eben auch der linientreue hohe Ministerialbeamte Tscheung Anflüge von Kritik an Chinas kommunistischer Einheitspartei.


    Mister Wang nickte jedes Mal verständnisvoll und sagte schließlich: „Ich denke, da könnte man vielleicht Abhilfe schaffen.“ Dann erzählte er Tscheung von seiner Begegnung mit dem Grog-Trinker in der Hamburger „Strandkogge“, berichtete von der Behauptung des Hobby-Archäologen, Stein-Artefakten-Plagiate herstellen zu können, und erzählte von der Einladung zu einer Vernissage im nächsten Frühjahr nach Burghahn bei Fulda. Er beschrieb dem Freund auch die verblüffend einfache Sichelglanz-Applikationsmethode des Deutschen.


    Tscheung hörte aufmerksam zu, blieb aber skeptisch. „Interessant, nur ist eine Sichelglanz-Imitation wegen der unterschiedlichen Flora-Eigentümlichkeiten Asiens und Europas während des gesamten Paläolithikum nicht unproblematisch ...“ Nachdem er Wang detailliert über diese Differenzen aufgeklärt hatte, begann er auch langatmig über die Wichtigkeit der „Fundumgebung“ und die Probleme von Radiokarbon-Bestimmung und anderer Datierungsmethoden zu dozieren.


    Mister Wang beeindruckten die pessimistischen Argumentationen des Freundes nur mäßig. „Machbar, mein Lieber, ist alles, wenn man es geschickt angeht und die Artefakte in einer stimmigen Umgebung platzieren kann. Vorausgesetzt freilich, dass ich die richtigen Schlüsse aus deinen Ausführungen gezogen habe.“


    Als erfolgreicher Reeder wusste er, wovon er sprach, wenn er den Terminus „geschickt angehen“ gebrauchte: Vitamin B und Schmiergeld waren neben der Parteizugehörigkeit ein sine qua non für durchschlagenden kommerziellen Erfolg in der Volksrepublik – und vermutlich überall auf der Welt. Dieses Urteil spiegelte nicht bloß seine eigene empirisch abgesicherte Erfahrung wider, denn Freund Tscheung nickte zustimmend.


    Der Zwischengang wurde aufgetragen, ein Champagner-Minze-Zitronen-Sorbet für jeden, wie alle Gerichte auf der Speisekarte nicht ganz billig, denn als Champagner verwendete man ausschließlich die Marke Veuve Clicquo.


    Tscheung setzte seinen paläolithischen Vortrag noch bis zum Secondo Piatto fort. Er hatte ein Filetstück vom Chianina-Rind mit Pfefferbutter aus den italienischen Marken gewählt, Mister Wang eine Atlantik-Seezunge in Amaretto-Schaum geordert.


    „Was für eine Vernissage ist das eigentlich in Fulda, zu der dich dieser Hobby-Paläologe eingeladen hat?“, fragte der Ministerialdirektor.


    „Er nimmt an einer Skulpturen-Ausstellung teil. Archäologie ist bloß sein Steckenpferd. Im Hauptberuf ist er Steinmetz, freilich einer mit künstlerischen Ambitionen.“ Mister Wang grinste. „Im Suff gestand er mir, dass er im Grunde genommen meistens reichlich knapp bei Kasse wäre und nur hin und wieder zu so einer Tagung wie der in Hamburg reisen könnte.“


    Ling-Tai Tscheung addierte in Gedanken eins und eins. „Aha! Du meinst, er würde also möglicherweise mit Geld zu ködern sein?“


    „Meine Menschenkenntnis sagt mir – ja! Vorsichtshalber würde ich ihm aber keinen reinen Wein einschenken, sondern eine plausible Geschichte wegen der Artefakten auftischen. Mir wird bestimmt etwas Glaubhaftes einfallen.“


    „Hm“, Tscheung kraulte sich an der Schläfe, „es wäre immerhin einen Versuch wert. Wenn man die – äh – erstellten Artefakten“, der Ministerialdirektor vermied den Ausdruck „gefälscht“ oder „getürkt“ –, „in einer passenden Umgebung platziert, dann sähe ich in der Tat eine Möglichkeit ...“


    „Dafür, dass die Fundumgebung stimmt, wirst du schon sorgen, nicht wahr?“, sagte der Reeder.


    Tscheung erläuterte Wang daraufhin, wie eine derartige „Umgebung“ aussah.


    Die Kellnerin brachte die Dolci, ein Sortiment an kandierten oder mit Zartbitterschokolade überzogenen gedünsteten Maroni aus dem Apennin und türkische Walnüsse vom Schwarzen Meer. Dazu wurde Vanilleeis serviert.


    Mister Wang dachte an den Bildhauer in der Hamburger Kneipe. „Permanent knapp bei Kasse zu sein! – Das gilt anscheinend weltweit für die meisten Künstler.“


    Tscheung war wegen der Aussicht, seinen Direktorenposten für die Zukunft zementieren zu können, wieder stramm auf Parteilinie und rümpfte die Nase. „Außer für gesinnungslose Pinselschwinger à la Ai Weiwei und defätistische Buchschmierer wie Liao Yiwu. – Um die kümmert sich sehr freigebig das uns nicht wohlgesonnene Ausland. – Ich sage nur: Gauck und Obama!“


    Mister Wang zuckt mit den Achseln. „Ich sehe das nicht so eng, schließlich helfen besonders die Deutschen uns kräftig dabei, dass unsere Devisenreserven beständig anwachsen.“


    „An dem ist freilich auch wieder etwas dran“, räumte der Ministerialdirektor ein. „Aber dennoch ...!“ Aufgebracht ob der Unterstützung aufwieglerischer einheimischer Künstler durch den Klassenfeind verzog er das Gesicht. Schleudersitz? – Nicht für ihn jedenfalls, denn mit Freund Wangs Hilfe und etwas Glück würde dieser Kelch an ihm vorbeigehen.

  


  
    Kapitel 7


    Der Große Buddha


    


    Hunderte von Kirschbäumen säumten im Zentrum von Kamakura die Dankazura-Mittelpromenade am Nordende der breiten Wakamiya Ôji Straße. Wenn die Kirschen in voller Blüte standen, bildeten ihre weißen, ausladenden Kronen einen lückenlosen Baldachin über den Flaneuren.


    Auf einem Grundstück im Stadtteil Sakanoshita dünnten zwei Gärtner die Nadeln einer Zwergkiefer akribisch mit Pinzetten aus. Der Baum schmückte neben einer modernen Villa den Vorgarten eines in klassischer japanischer Bauweise errichteten Teepavillons. Zur Meerseite gewandt, schloss sich dem Haupthaus ein länglicher, rundum verglaster Bungalow an, in dem die Oldtimer -Sammlung des Hausherrn stand.


    Das Anwesen mit Blick auf die Bucht von Kamakura gehörte dem Reeder Shin’ichi Kawaguchi. Kawaguchi-san war alleiniger Besitzer des maritimen Transportkonzerns Kawaguchi World Wide und stand wie viele betagte Japaner noch verblüffend aktiv im Leben. Von seinen Untergebenen wurde er stets ehrerbietig als der Große Buddha, als „Daibutsu“, betitelt. Das war ein treffender Spitzname, denn auch das wohl berühmteste Wahrzeichen der Stadt, die bronzene Mammut-Statue des Erhabenen im Kôtokuin-Tempel, war von majestätischem Körpervolumen. Das Adjektiv oder die Vorsilbe „groß“ vor dem Wort „Buddha“ erwies sich in mehrfacher Weise als zutreffend: Verglichen mit seinen überwiegend kleinwüchsigen Altersgenossen aus der Vorkriegszeit, überragte der Reeder Kawaguchi sogar die heutigen Mitmenschen wie ein Riese.


    Shin’ichi Kawaguchis Neuerwerbung war ein 1938er Toyota ABR Phaeton mit Tarnanstrich, eine martialische Militärversion des Phaetons, die der Reeder zärtlich mit einem weichen Lappen auf Hochglanz gebracht hatte. Das Scheibenwischergestänge, die Radkappen – selbst die Innenseiten der Kotflügel schimmerten wie fabrikneu.


    Das Auto war einst der Dienstwagen eines Heeresgenerals der Kwantung-Armee gewesen, der zugleich die zivile Verwaltung über das Pachtgebiet ausgeübt hatte. Das Besatzungsheer hatte die Südmandschurische Eisenbahn gesichert, damit deren Güterzüge Rohstoffe aus der Mandschurei nach Korea bringen konnten, die dann von dort nach Japan verschifft wurden. Naturgemäß liebten die meisten eingeborenen Mandschuren und Chinesen den Oberbefehlshaber ihrer herrisch auftretenden Okkupanten nicht sonderlich. Auf den General waren etliche Anschläge versucht worden, alle indes gescheitert. Die Türfüllungen, die Bodenbleche und andere neuralgische Karosserieteile des Toyota ABR Phaetons hatte man deshalb durch Panzerplatten verstärkt. Der Wagen vom „Großen Buddha“ war also fraglos ein außerordentlich geschichtsträchtiges Fahrzeug.


    Als Shin’ichi Kawaguchi nach dem Polieren die Motorhaube des Toyotas öffnen wollte, um sich mit einem ölgetränkten Tuch seinem Innenleben zu widmen, sah er durch die Glaswand, wie der Neffe eilends die Villa verließ.


    Ohne die Tür hinter sich zu schließen, stürmte Hisao Kawaguchi aufgeregt eine Zeitschrift schwenkend in die Garagenhalle.


    „Die traf soeben mit der Vormittagspost ein.“ Der „junge“ Kawaguchi streckte dem Daibutsu die aufgeschlagene Innenseite des Magazins entgegen. „Da! Lies mal!“


    Der Onkel warf das Tuch für die Motorraumpflege auf eine gummibereifte Werkbank neben dem Toyota, wo diverse antike Kfz-Werkzeuge und diskusförmige Dosen mit Hartwachspflegemitteln für die ausgefallenen Lacksorten der kostbaren Fahrzeuge lagen. Dann griff er beidhändig nach der neuesten Ausgabe von „International Classic Cars“. Die rechte Hemdmanschette entblößte dabei ein massiv goldenes Gliederarmband mit einem schweren Grand Seiko SBGH001 High Beat 36000 Chronometer.


    Beim Überfliegen des Textes verengten sich die Augen des Großen Buddha mehr und mehr zu Schlitzen, die einem angriffswütigen Krokodil ähnlicher waren als denen von Kamakuras friedvollem Bronzekoloss. Synchron dazu senkten sich die Mundwinkel des Alten verächtlich, dann glitt sein Blick durch die gläserne Garagenwand über die Kamakura-Bucht. „Interessant, was die vermelden!“, fauchte er schließlich. „Unser spezieller Freund begibt sich also nach Deutschland!“ Er schleuderte das englischsprachige Hochglanz-Fachmagazin auf die Werkzeugbank neben den Öl-Lappen.


    Der „spezielle Freund“ der Kawaguchis, ein Tankschiff-König aus der Volksrepublik China, hieß Wang-Liao Wang. Wang Lao Wang war nicht nur ebenfalls ein Liebhaber historischer Autos, sondern ein gleichsam feuriger Nationalist wie der Daibutsu, und dieser verhasste rot-chinesische Reeder-Kollege hatte sich für die Oldtimer-Sternfahrt im Sommer in Einbeck angemeldet! – So jedenfalls wusste es die Fachzeitschrift „International Classic Cars“ zu berichten.


    Shin’ichi Kawaguchi, dem bekennenden Ewig-Gestrigen, war nicht erst seit dem Streit um die Senkaku-Inseln im Ostchinesischen Meer das Erstarken des rot-chinesischen Selbstbewusstseins ein Dorn im Auge. Auch Wang-Liao Wangs hypermoderne Tankerflotte wuchs mit ihren Dumpingpreisen mehr und mehr zu einer ernstzunehmenden Bedrohung aller japanischen Übersee-Schifffahrtsgesellschaften heran.


    „Er nimmt die Südstrecke durch die Rhön“, knurrte der Neffe.


    „Ich hab’s gelesen! – Weißt du was? Das Imponiergehabe von diesem Shanghaier Bauernlümmel geht mir langsam gehörig gegen den Strich. Es reicht, verdammt noch mal!“, schnaubte Shin’ichi Kawaguchi. Er überlegte einen Moment und sagte dann: „Wir werden auch an der Einbeck-Rallye teilnehmen, auch auf der Südstrecke!“


    Weil Hisao Kawaguchi ahnte, was sein Oheim plante, nahm er sich nochmals die Rallye-Ankündigung in dem Oldtimer-Magazin vor und übersetzte laut: „Die als Südstrecke bezeichnete Anfahrtsroute ab München via Würzburg führt durch die beeindruckende Mittelgebirgslandschaft der Rhön nach Fulda und von dort aus auf reizvollen Nebenstrecken westlich der Autobahn A7 zum Einbecker Erlebnismuseum PS. Speicher ...“ Hisao Kawaguchi tippte auf eine Textstelle. „Dieser Satz könnte womöglich von Bedeutung sein! – Sie schreiben: ‚Der Startpunkt zu der Sternfahrt ist überall an den verschiedenen Teilstrecken möglich, die Sie dann allerdings mit Ihrem Fahrzeug in einem zuvor definiertem Zeitfenster absolvieren müssen.’“


    „Das sind in der Tat ungewöhnliche Rallye-Konditionen.“ Der alte Reeder lachte. „Was uns aber durchaus sehr entgegenkommt.“


    Der Neffe legte nun doch ein wenig verwirrt die Stirn in Falten. „Was meinst du damit?“


    „Wir gehen einfach wie damals in Pearl Harbour vor. Was nichts anderes bedeutet, als dass der Vernichtungsschlag quasi aus heiterem Himmel erfolgen muss. – Ohne die geringste Vorwarnung.“


    Der Neffe begriff. „Eine Überraschung also nach bewährtem Muster.“


    „Warum denn nicht? Einige unserer Schiffe laufen in dieser Zeit bestimmt Europa an.“


    „Davon ist auszugehen!“ Der junge Kawaguchi konsultierte die Karte mit den abgedruckten Streckenplänen der Sternfahrt im Oldtimer-Magazin. „Wir klinken uns also am besten erst ab, sagen wir, ab Raum Würzburg ein, damit der ehrenwerte Kollege Wang keinen Verdacht schöpft?“


    Der Onkel beugte sich über die Karte. „Ja, das dürfte passen. Wir hätten dann zwei, drei Tage, um ...“


    „Ich kümmere mich gleich mal um die Anmeldung bei dem Einbecker Rallye-Ausrichter und um den Transport unseres Wagens. – Nehmen wir eigentlich den Phaeton hier?“ Hisao Kawaguchi klopfte auf einen Kotflügel des gepanzerten Militär-Toyotas.


    „Ich denke, ja.“ Der große Buddha schaute auf die schwere Seiko-Armbanduhr. „Für mich wird es jetzt aber Zeit.“


    Sein Neffe nickte. „Klar, heute ist ja der Erste. Wo trefft ihr euch denn?“


    „Wie immer in der Yamato Bar auf Enoshima.“


    „Soll ich dir einen Wagen kommen lassen?“


    „Hm.“ Der Daibutsu überlegte. „Wir haben gleich Hauptverkehr auf der Küstenstraße. Der Fahrer kann mich zur Gokurakuji Station bringen. Von da nehme ich die Enoden bis Fujisawa und gehe den Rest des Wegs zu Fuß. Das dürfte weitaus schneller sein.“


    Die Ewig-Gestrigen unter der einstigen Kwantung-Besatzungsmacht, die sich bis auf einige Polizei- und Verwaltungsbeamte aus Heeres- und Marineoffiziere zu einer losen Interessengruppe formiert hatten, versammelten sich in Enohima regelmäßig am Anfang jeden Monats in einem Restaurant oberhalb der Benten-Grotte, wo sie ungestört ihre martialischen Lieder schmettern konnten, vorzugsweise Toroku Takagis „Sora no Shinpei – Gotteskrieger des Himmels“, ein Loblied auf die heldenhaften Piloten der japanischen Marineluftstreitkräfte. Vizeadmiral Tôhei, der Vater des Yamato-Wirts, einstmals Geschwaderchef der Kaiserlichen Marine und Vorgesetzter von U-Bootkommandant Shin’ichi Kawaguchi, war einer der Ihren.


    Hisao Kawaguchi ging zum Wohnhaus und zurück in sein ebenerdiges Arbeitszimmer, welches als einziger Raum des Hauses im westlichen Stil eingerichtet war. Er setzte sich an den Schreibtisch, formulierte die Rallye-Anmeldung an die Kulturstiftung Kornhaus, PS. Speicher, Einbeck und schickte sie per E-Mail ab. Alsdann informierte er die Dispositionszentrale von Kawaguchi Word Wide wegen des anstehenden Oldtimer-Transports nach Rotterdam, um gleich danach einen vertrauenswürdigen Dispositionsmanager der Kawaguchi-Reederei anzurufen, der genügend Erfahrung und Geschick besaß, um an allen Zollkontrollen vorbei Mitte, Ende Juli ein gewisses Päckchen brisanten Inhalts nach Hamburg zu verfrachten.


    Shin’ichi Kawaguchi ließ sich derweil von einem Reederei-Angestellten in einem schlachtschiffgroßen Toyota Crown Royal Saloon der Firmen-Fahrbereitschaft zum Enoden-Bahnhof Gokurakuji chauffieren.


    In prächtiger Stimmung legte er wie geplant den Weg vom Enoshima-Bahnhof zu dem Pilgereiland per pedes zurück. Als der Daibutsu die moderne Brücke erreichte, die das Benten-Eiland mit der Shônan-Küste verband, begann er das beliebte Frühlingslied „Sakura, sakura“ zu summen. Weniger wegen der in voller Blüte stehenden Kirschbäume an den Hängen der Pilgerinsel, sondern in der Gewissheit, sich in Bälde eines leidigen Konkurrenten entledigen zu können.

  


  
    Kapitel 8


    Ein lukrativer Auftrag


    


    Von Frankfurt bis Neuhof schüttete es wie aus Eimern, aber als der ICE im Fuldaer Bahnhof einlief, herrschte wieder eitel Sonnenschein, typisches Aprilwetter eben.


    Mister Wang nahm sich ein Zimmer im Maritim Hotel am Rande des Schlossparks. Bewehrt mit einem vorsorglich bei der Rezeption ausgeliehenen Schirm – die tiefen, bedrohlichen Wolken, die über der Barockstadt aufgezogen waren, verhießen nichts Gutes – schlenderte er anschließend an den Bonifatiusplatz zum Touristik-Informationsbüro. Es belegte dort zusammen mit einem Café und einer Geldautomaten-Halle der Sparkasse das Erdgeschoss des Palais Buttlar, einer der sorgfältig sanierten Barock-Ikonen der Innenstadt. Eine Frau hinter einem Pult sortierte einen Stapel Werbebroschüren.


    Mister Wang räusperte sich und setzte sein gewinnendstes Lächeln auf.


    „Ja, bitte? Was kann ich für Sie tun, mein Herr?“, wurde er gefragt.


    „Entschuldigen Sie, ich wollte nur wissen, wie man am besten von Fulda nach Bughahn gelangen kann.“


    „Bughahn?“ Die Frau legte ihre Stirn in Falten. „Sicher möchten Sie nach Burghaun.“


    „Äh, ja“, sagte der Chinese. „Bitte entschuldigen Sie meine schlechte Aussprache, ich meinte selbstverständlich Bughahn!“


    Er erhielt die gewünschte Auskunft nebst einem Flyer der Gemeinschaftsausstellung der Galerie Liebau, in dem sogar eine Menhir-Stele seiner Hamburger Kneipenbekanntschaft abgebildet war. Der Hinkelstein-Lieferant Obelix ließ grüßen. Daraufhin rief der Chinese den Schöpfer dieser Werke über Handy an. Er teilte ihm mit, dass er im Maritim am Schlosspark wohnen würde und am nächsten Tag mit einem Taxi zur Galerie käme.


    „Das können Sie bequemer haben, Herr Wang. Ich mache einfach einen geringfügigen Umweg über Fulda. Morgen hole ich Sie dann vor Vernissage-Beginn in der Lobby ab, falls Ihnen das recht sein sollte.“


    Der Reeder akzeptierte das Angebot dankend und bat den Bildhauer noch, einige Probestücke seiner Feuersteinabschläge mitzubringen. „Ihre Artefakten-Kopien könnten nämlich für ein ausländisches Museum durchaus von einigem Interesse sein. Im Anschluss an die Ausstellungseröffnung würde ich Sie darüber genauer informieren. Hätten Sie dann einen Moment Zeit für mich?“


    „Aber sicher doch, Herr Wang, mit Vergnügen“, antwortete der Deutsche, der bereits vage erahnte, in welche Richtung das Gespräch einschlagen dürfte. „Alle Zeit der Welt selbstverständlich!“


    


    *


    


    Nicht nur die hochkarätigen Exponate, auch die exzellente Lage mit Aussicht auf ein faszinierendes Rhönpanorama – Milseburg, Wasserkuppe, Wildflecken – lohnte einen Besuch bei der Galerie Liebau in Burghaun. Der chinesische Besucher war gleich mehrfach beeindruckt, denn alleine für sich gesehen, stellte das Gebäude schon ein architektonisches Kleinod dar – und der das Haus umgebende Skulpturengarten mit teils eigenen Werken des Hausherrn nicht minder.


    Trotz einer für Vernissagen ungewöhnlich frühen Tageszeit hatte sich eine beachtliche Schar von Kunstfreunden in der Galerie eingefunden.


    Nach den üblichen und erfreulich kurzen Förmlichkeiten – der Galerist stellte die Künstler und ihre Exponate vor, der Bürgermeister der Gemeinde hielt eine Rede, ein Klarinettist klarinettierte – erkundigte sich der Bildhauer bei Mister Wang: „Wie sieht es denn mit Mittagessen bei Ihnen aus? Hier in der Nähe gibt es das eine oder andere ausgezeichnete Restaurant.“


    „Ich habe eigentlich noch nicht den rechten Appetit auf eine weitere Mahlzeit. Ich hatte vorhin im Hotel reichhaltig gefrühstückt.“


    „Ich daheim auch. – Aber wir sollten dennoch einen kleinen Ortswechsel vornehmen, damit wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten können.“


    An ein Ausstellungsstück mit bunt bemalter Oberfläche, eine brusthohe expressionistisch verfremdete Holzskulptur des Wein-Heiligen Sankt Kilian, wurde der erste Rote Punkt geklebt, der anzeigte, dass das Kunstwerk einen Käufer gefunden hatte.


    „Meine Steinstelen sind für eine normale Wohnung zu schwer. Wer mir etwas abnimmt, verfügt meistens über einen Garten“, flüsterte der Deutsche Mister Wang ins Ohr. „Diese Holzwürmer machen immer das bessere Geschäft.“


    „Holzwürmer?“


    „Na eben Holzbildhauer und Holzschnitzer“, raunte er, und es klang nicht sonderlich wertschätzend.


    Fünf Minuten später schloss er die Fahrertür seines Wagens auf. „Nicht unbedingt das allerneueste Modell, der Karren, allerdings äußerst praktisch zum Transport – und meine Objekte sind ja überwiegend Steinbrocken.“


    Mister Wang nahm auf dem Beifahrersitz Platz. „An Ihrem Lastenesel fehlen eigentlich bloß noch die Ketten, und fertig ist der Panzer.“


    „Ist halt solider Schwedenstahl!“, sagte der Bildhauer. „Annähernd unverwüstlich, was das Getriebe und den Motor betrifft. Der Rest allerdings ...“


    


    *


    


    Der chinesische Reeder und der schnurrbärtige Deutsche fuhren in dem Volvo-Kombi des Künstlers nach Fulda in die Löherstraße zum Café Kaffeekultur. Die Spezialitäten dort waren frisch geröstete Kaffeebohnen unterschiedlichster Provenienz, die man auch alle in verschiedenen Zubereitungsarten verkosten konnte. Der Bildhauer lobte das Angebot in den höchsten Tönen und empfahl Mister Wang besonders die seltenen ostafrikanischen Sorten – alle bio-zertifiziert. Mister Wang indes war nicht sonderlich imponiert und dachte bloß: Was erzählt mir dieser Mensch? Solch ein Sortiment findet man bei uns am Bund in Dutzenden von italienischen Fachgeschäften.


    Zwei Espressi Macciato wurden bestellt und gleich darauf serviert.


    „So, mein Lieber, und jetzt würde ich aber gerne einen Blick auf Ihre Flint-Abschläge werfen“, bat der Chinese.


    „Mit dem allergrößten Vergnügen, Herr Wang!“ Der Bildhauer präsentierte ihm eine Auswahl an selbstgefertigten Pfeilspitzen und zwei dünne Steinmesserfragmente mit Sichelglanz.


    „Sehr gut“, lobte Mister Wang, denn er war wirklich von der sauberen Ausführung der Arbeiten zufrieden. Daraufhin öffnete er einen Briefumschlag und zeigte dem Deutschen mehrere Fotobeispiele steinzeitlicher Artefakten. Es handelte sich um Farbaufnahmen von Feuersteindolchen und Speerspitzen, die allesamt geringfügig filigraner waren und an den Enden konischer ausliefen als die Abschläge des Deutschen. „Würden Sie sich zutrauen, auch solche Klingen herzustellen? – Selbstverständlich angemessen von dem – äh – kanadischen Museum honoriert. – Auch in bar, falls Sie das wünschen.“


    Der Deutsche betrachtete kurz eins der Farbfotos, die Mister Wang in der Tischmitte aneinandergereiht hatte. „Problemlos, mein Herr, problemlos, nur ganz auf die Schnelle lässt sich dieser Auftrag vermutlich nicht bewerkstelligen.“


    „Das versteht sich doch von selbst. Sie müssen auch nicht übermorgen liefern.“ Die Flint-Artefakten-Imitate, erklärte Mister Wang, wären für ein Paläolithikum-Museum in Ottawa bestimmt. „Ich habe, wie bereits in Hamburg erwähnt, zwei Staatsangehörigkeiten“, fügte er hinzu. „ Aber könnten Sie die gewünschten Teile, sagen wir mal, bis circa Ende Juli fertigstellen?“


    „Sicher, wenn Sie die Klingen nicht in den nächsten vier Wochen benötigen. Ende Juli ist kein Thema für mich. – Werden die Abschläge dann mit oder ohne Ernteglanz gewünscht?“


    „Bitte ohne“, sagte Mister Wang eingedenk der von Freund Tscheung im Ristorante Contessa Bellini beschriebenen Eigenheiten der ostasiatischen Paläon-Flora.


    Der Deutsche nickte und verzichtete auf tiefergehende Fragen, denn er benötigte dringend Geld. Für den Volvo mussten schnellstmöglich neue Vorderreifen angeschafft werden, und die Akku-Bohrmaschine, mit der er den Sichelglanz imitiert hatte, hatte vor zwei Tagen ihren Geist aufgegeben.


    „Wann wünschen Sie die Stücke denn genau?“


    Mister Wang erzählte dem Bildhauer von der internationalen Sternfahrt zum PS. Speicher im Sommer, und dass er dann die Artefakten bei ihm abholen würde. „Genügen fünftausend Euro als Anzahlung für Ihre Mühe? Diese Summe wäre exakt die Hälfte des Honorars.“


    „Das langt allemal, Herr Wang.“ Der besagte Betrag wurde sogleich über den Tisch gereicht. Der Deutsche nahm das Geld entgegen, zählte gespielt beiläufig den Stapel Hunderteuroscheine, steckte ihn ein und zwirbelte aufgeregt seine Schnurrbartenden.


    „Bei Erhalt der Imitate erhalten Sie von mir den zweiten Teil des Betrags, also nochmals fünftausend Euro.“


    Der Bildhauer musste sich zusammenreißen, um nicht vor Freude lauthals loszujubeln.


    


    Die Fuldaer Zeitung begann mit zwei adretten, jungen Frauen in der Kaffeekultur eine Kundenwerbe-Offensive. Jeder der Gäste durfte ein Los aus einem mit dem Zeitungslogo beklebten Sektkühler ziehen. Der Bildhauer und alle anderen Teilnehmer im Café, die ein Los mit den Endziffern eins bis neun gezogen hatten, erhielten als Preis die neueste Print-Ausgabe der FZ. Der chinesische Reeder, dessen Nummer auf null endete, gewann hingegen ein Online-Halb-Jahres-Abonnement.


    „Oh, ich gratuliere!“, sagte eine der Frauen. „Gestatten Sie, dass wir Ihnen ...?“


    „Nur zu, meine Damen!“, erlaubte Mister Wang, und flugs installierte die andere Frau die Zeitungs-App auf seinem Smartphone.


    Während der Chinese zum Maritim Hotel zurückkehrte, suchte der Deutsche noch die Buchhandlung Ulenspiegel gegenüber von der Kaffeekultur auf, um den dortigen Bestand an antiquarischen Archäologietiteln zu sichten.


    


    *


    


    Das sprichwörtliche Aprilwetter hielt an: Der Nachmittag gestaltete sich durchgehend regnerisch und kühl, dafür entschädigte ein milder, sonniger Frühlingsabend, der bereits einen guten Vorgeschmack auf den kommenden Sommer gab.


    Am darauffolgenden Morgen stand Mister Wang im Fuldaer Schlosspark vor der Orangerie neben der Floravase und sprach via Skype mit Freund Lin-Tai Tscheung. „Alles geht in Ordnung, er hat eingewilligt! Ende Juli kann ich die Sachen bei ihm abholen.“


    Der Anruf war vortrefflich getimed: Der Ministerialdirektor war soeben von einem Mittagsimbiss im Ristorante Contessa Bellini in sein Büro im Ministerium zurückgekehrt. Er atmete tief durch.


    „Ich kann dir versichern, diese Nachricht beruhigt mich ungemein“, sagte er schließlich, und Wang-Liao Wang spürte die Erleichterung in der Stimme des Freundes. „Ich werde sofort mit einigen vertrauenswürdigen Leuten aus meiner Abteilung reden, wie man alles Weitere umsichtig regelt.“


    „Mach das“, sagte der Reeder. „Ich bin nächste Woche übrigens auch wieder in Shanghai. – Wollen wir uns dann wie immer beim Italiener am Bund treffen?“


    „Aber klar doch, deine Anstrengungen sollen fürstlich belohnt werden. – Und die Rechnung begleiche ich. Und bitte keinen Widerspruch, mein Lieber!“


    Hohe Staatsbeamte mit KP-Parteibuch waren, es wurde schon zuvor erwähnt, keine armen Schlucker.

  


  
    Kapitel 9


    Unwetter


    


    Der Sommer in Deutschland war ungewöhnlich heiß, wurde aber häufig von kurzen Gewittern, Sturm und heftigen Platzregengüssen unterbrochen.


    Inmitten von Blitz und Donner parkte eine Frau auf einem Schotterweg im Michelsrombacher Wald einen ramponierten, feuerroten Fiat 850 Bertone-Spider, musste aber wegen der Schlammpfützen neben der Fahrertür anderthalb Meter zurücksetzen. Dabei schrammte sie mit dem hinteren Kotflügel an einem Fichtenstamm entlang. Das Auto war ein kleiner Zweisitzer Baujahr 1969 mit einem löcherigen Stoff-Faltdach, dessen unzählige Roststellen man überall laienhaft gespachtelt und mit Autolack kaschiert hatte. Ein rostiger Flatschen Blech fiel bei dem Ausweichmanöver ungehört und ungesehen in den Matsch.


    Die Frau und ihr Beifahrer verließen das Fahrzeug. Noch im Wagen hatten sie schwarze, wollene Skimasken mit Augenschlitzen über die Köpfe gestreift und begaben sich nun auf eine Lichtung am Waldrand. Dort hatten die Überlandwerke, der Energieversorger des Landkreises, ein mit Eternitplatten verkleidetes Trafohäuschen in Leichtbauweise errichtet.


    Die Frau umkreiste das flache Gebäude und kam mit den Worten zurück: „Hier ist bei dem Scheißwetter anscheinend niemand!“


    „Wer sollte auch?“, sagte der Mann, ging zum Wagen, hob einen Zwanzig-Liter-Plastikkanister, in dem eine Flüssigkeit schwappte, aus dem Kofferraum und schleppte ihn zu dem Häuschen. Unter dem Vordach des Umspann-Gebäudes schraubte er den Behälter auf.


    


    *


    


    Klaus Esbeck hatte in Berlin-Frohnau die ausstehenden Mieten seines verstorbenen Onkels beim Hauswirt beglichen. Der freute sich, dass die Wohnung frei geworden war, denn Großonkel Anton hatte noch einen alten Vertrag aus Mauerzeiten gehabt. Jetzt konnte er die Wohnung locker zum doppelten Preis anbieten, weil der Immobilienmarkt in der deutschen Hauptstadt schon seit Jahren boomte.


    Esbeck öffnete die Wohnungstür am Ludolfinger Platz mit den Schlüsseln, die er von der Anwaltskanzlei Kourten, Niethern und Partner erhalten hatte, und sah sich mit einer Einrichtung aus schwerer deutscher Eiche konfrontiert. Meterweise leinen- oder halbledergebundene Gesamtausgaben der Klassiker der Weltliteratur – sogenannte bibliophile Ausgaben – waren in den Regalen (ebenfalls aus deutscher Eiche!) akkurat nach der Farbe der Buchrücken angeordnet. Was tun mit den schwer verdaulichen Bergen an Schiller, Molière, Dickens und Co.? Nun, Esbeck beschloss, die Bücher, das gesamte Mobiliar und alle anderen Einrichtungsgegenstände wie Fernsehapparat, unsinnige Küchengeräte namens Mikrowelle, stufenlose Elektro-Saftpressen und Eierkocher, Geschirr mit Goldrand für zwanzig Personen und so weiter der Heilsarmee zu stiften.


    Nachdem er die Wohnungsauflösung erledigt hatte, kehrte er nach Kleinsassen zurück. Im ICE Berlin – Fulda las Esbeck einen Zeitungsartikel: „Deutschland erlebt einen Bilderbuchsommer mit nordafrikanischen Temperaturen und mediterran anmutenden Himmeln, aber auch mit Waldbränden und Gewitterkatastrophen allerorts. Besonders in Hessen verursachten Blitzeinschläge oft Großfeuer, die nur mühevoll unter Kontrolle gebracht werden konnten. Selbst das Technische Hilfswerk von Hünfeld und Bad Salzschlirf ...“


    Göttingen, Kassel, Fulda (Ankunft wie nicht anders erwartet mit Verspätung). Im Bahnhofsparkhaus stand Esbecks Auto, danach ging es siebzehn Kilometer immer der Kuppenrhön entgegen, bis das Malerdorf erreicht war. Und schließlich: home, sweet home.


    Nach einem Nickerchen in der Casa Rhönblick machte sich Esbeck auf den Weg zur Kunststation. Unterwegs traf er Hochwürden Schaller und erfuhr von ihm in epischer Breite die Neuigkeiten aus dem Landkreis. Selbstverständlich wurden auch die schweren Waldbrände angesprochen.


    „Hier in der Gegend ebenfalls?“, fragte Esbeck.


    „Na, und ob – und heftigst, kann ich Ihnen versichern! Bei Michelsrombach und im Roten Moor war die Feuerwehr im Dauereinsatz.“


    Esbeck deutete vage in Richtung Petersberg. „Ich habe mich in allerhand Reiseführern über meine neuen heimatlichen Gefilde kundig gemacht. Es wird von der hl. Lioba berichtet, dass sich auf ihr Gebet hin augenblicklich ein großes Gewitter verzog und ein heftiger Sturm legte."


    Hochwürden Schaller kniff die Augen zusammen. „Verzeihen Sie meine Neugier, Herr Esbeck, aber sind Sie Protestant?“


    „Ja.“ Klaus Esbeck konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich halte es mit Meister Luther.“


    „Dann sind Sie entschuldigt“, konterte der Gemeindepfarrer die Bemerkung geschickt.


    „Äh, ich verstehe nicht so recht ...“


    Der Priester lächelte milde. „Zur Abwendung von Brandschäden ist überwiegend der hl. Kilian zuständig. Was aber keineswegs heißt, dass nicht auch die hl. Lioba bei einer durch Gewitter bedingten Feuersbrunst segensreich zu wirken vermag.“


    Nach dem kleinen theologischen Schlagabtausch kamen auch die geplanten Proteste gegen den Rhön-Windpark und gegen die Stromtrasse längs der A7 sowie eine Oldtimer-Rallye Ende Juli zur Sprache.


    Hochwürden Schaller erwies sich über Letztere als bestens informiert: Das Erlebnismuseum PS. Speicher im ehemaligen Einbecker Kornhaus war ein Mekka für Oldtimer-Enthusiasten und das Ziel einer internationalen Sternfahrt. – Allerdings frönten Liebhaber historischer Motorräder oder Autos, die ihre Schätze aufwendig fahrtüchtig halten, keinem preiswerten Hobby. Wer zum Beispiel einen Adenauer-Mercedes sein Eigen nannte, übernachtete kaum in eine dünne Decke gehüllt in oder neben der Limousine und genehmigte sich als Abendimbiss lediglich ein frugales Käsebrot nebst Dosenbier, sondern delektierte sich mindestens an Champagner und getrüffelter Gänsestopfleber.


    „Aber Motorsport hier im Biosphärenreservat, Herr Esbeck! Wenn sich das mal nicht negativ auf den sanften Fremdenverkehr bei uns auswirkt“, ereiferte sich der Geistliche. „Lärm und Benzingestank, das passt ja wohl kaum hierher!“


    „Einerseits, andererseits“, gab Esbeck zu bedenken. „Allzu verschlafen darf sich die Region freilich auch nicht präsentieren. Außerdem wird man hier bestimmt keine bravourösen Rennen veranstalten. Dafür sind Oldtimer doch viel zu kostbar.“


    Hochwürden erwies sich als lernfähig und korrigierte nach einer Denkpause seine Meinung graduell: „An dem, was Sie sagen, ist etwas dran. Mit den historischen Fahrzeugen kommen schließlich betuchte Besucher, was bestimmt die Hoteliers und Gastronomen erfreut. Immerhin sind sie und ihre Angestellten ja zu neunzig Prozent von dem Geld der Rhön-Besucher abhängig. – Dennoch: eine Wander- oder Pilgergruppe wäre mir lieber!“ Mit dieser für einen Geistlichen passenden Bemerkung verabschiedete sich der Priester.


    Eine Tranche des Kuchens, den die Touristen unter das Volk verteilten, fiel auch für Esbeck ab. Nach seiner Heimkehr zur Casa Rhönblick erfuhr er durch eine E-Mail der Agentur „Rhöner Charme erleben“, von der die Ferienwohnung am Kies unter Vertrag genommen worden war, dass zwei Oldtimer-Rallye-Teilnehmer aus Japan einen Tag bei ihm wohnen würden: „... ein Herr Shini’ichi Kawaguchi, weit über achtzig Jahre alt, und ein Herr Hisao Kawaguchi, Alter dreiundsechzig. Das Geld für die Übernachtung wurde bereits von der Bank of Tokyo-Mitsubishi UFJ, Ltd. in Düsseldorf auf unser Konto überwiesen. Nach Abzug der Vermittlungsgebühr, werden wir Ihnen ...“


    Hisao könnte dem Alter und dem Familiennamen nach durchaus Shin’ichis Sohn sein, dachte Esbeck, aber bei den wenigen japanischen Nachnamen ist das vermutlich eine Koinzidenz.


    Mit dem 1810 verabschiedeten „Gesetz zur notwendigen Benennung mit Familiennamen“ wurde die Annahme eines Familiennamens für jeden Japaner zur Pflicht. Zuvor war ein Nachname das Privileg der gesellschaftlichen Oberschicht gewesen. Die Tatsache, dass das Gros der Bevölkerung aus Tagelöhnern und Bauern bestand, erklärt die vielen gleichlautenden Familiennamen zumeist einfacher, geographischer oder landwirtschaftlich-geographisch bedingter Herkunft: Kawaguchi = (an der) Flussmündung, Tanaka = im Feld/Feldmitte, Terada = Tempelfeld, Miyashimo = unterhalb (vom/des) Schrein (s).

  


  
    Kapitel 10


    Eine archäologische Sensation


    


    In Mitteleuropa dominierte noch immer eine mediterrane Wetterlage, die weiterhin regelmäßig durch heftige Gewitter- und Sturmperioden unterbrochen wurde.


    Während eines dieser Unwetter fand in einem Konferenzsaal des Fuldaer Esperanto Hotels der Internationale Hessische Paläolithikum-Kongress statt. Als Schirmherren fungierten die UNESCO, das Hessische Kultusministerium, der Landkreis Fulda und die Stadt Fulda sowie der Fuldaer Geschichtsverein. Aber nicht bloß die Koryphäen der Steinzeitforschung aller Herren Länder waren vertreten. Die Veranstalter, die Philipps-Universität Marburg und die Hochschule Fulda, University of Applied Sciences, hatten eine beachtliche öffentliche Finanzspritze vom Hessischen Kultusministerium unter der Bedingung erhalten, ebenfalls noch weitgehend unbekannte Forscher aus dem Bundesland Hessen einzuladen.


    Der letzte Vortragende des Tages war der Bildhauer und Hobby-Archäologe Hans-Dietrich Laichtergeld aus Schackau. Er beeindruckte die angereiste Fachwelt durch die Präsentation spektakulärer, altsteinzeitlicher Artefakten: lange, scharfe Klingen und Sichel-Fragmente sowie blattförmige Pfeilspitzen aus Feuerstein. Ein Abschlag, der bei den Kongressteilnehmern von Hand zu Hand weitergereicht wurde, wies feine Gänge mit Achat-Einschlüssen auf.


    Über die Exkavationsstelle gab er indes lediglich spärliche Informationen preis: „Ich versichere Ihnen, meine sehr geehrten Damen und Herren, vorerst alleinig aus profanen, juristischen Gründen, die es mir leider noch nicht gestatten, Ihnen den Fundort zu nennen: Wenn dieser Punkt einmal befriedigend geklärt sein wird, erfahren Sie selbstverständlich mehr über ...“


    Hans-Dietrich Laichtergeld konnte auch durch fordernde Fragen aus dem Auditorium nicht dazu verleitet werden, mehr zu verraten. Er ließ aber durchblicken, dass die Fundstätte im Landkreis Fulda läge.


    


    *


    


    Der Bildhauer und Hobby-Archäologe hatte emsig Imitate nach den Fotovorlagen des Chinesen hergestellt. Die eine Hälfte der von ihm angefertigten Flint-Steinabschläge war für das Museum in Kanada bestimmt. Die andere Hälfte hingegen beabsichtigte Hans-Dietrich Laichtergeld erst im Herbst an einem Hang am Bubenbader Stein oder auf der Milseburg zu platzieren. Dann spätestens, so sein Kalkül, hätte er genügend Gesteinsmasse für eine stimmige Fundumgebung aus dem Pleistozän, dem Erdzeitalter, in dem solche Artefakten angefertigt wurden, zusammengetragen.


    Der Applaus der Tagungsteilnehmer fiel wegen der nebulösen Aussage des Vortragenden über die Exkavationsstätte auffallend verhalten aus.


    Ein am Kongress teilnehmende Fuldaer Stadt- und Kreisarchäologe runzelte bloß nachdenklich die Stirn, und Karl Kellermann, Berichterstatter der Fuldaer Zeitung, ein neuer und deshalb besonders eifriger Lokalredakteur, notierte wahrheitsgemäß: „Der in Schackau ansässiger Hobby-Archäologe H.-D. Laichtergeld will im Landkreis Fulda ungewöhnlich filigrane, steinerne Werkzeuge von prähistorischen Rhön-Bewohnern entdeckt haben, schweigt sich aber beharrlich über den Fundort aus. Alles nur Bluff? (Im Artikel über den Kongress schon mal vorsichtig den Namen Erich von Däniken fallen lassen?)“


    


    *


    


    Hans-Dietrich Laichtergeld wischte sich den Schweiß von der Stirn und lehnte das Mountainbike gegen die Schuppenwand unter das Vordach. Dann stieß er die Eingangstür mit dem Fuß auf. Ein Schwall heißer Luft schlug ihm entgegen. Seine Entscheidung, an einigen der Flint-Artefakte geringfügige Änderungen vorzunehmen, stand fest, obgleich die Temperatur in der Hütte jetzt annähernd einem Backofen glich. Vielleicht schaffte ja etwas Durchzug Abhilfe.


    Der Bildhauer-Steinmetz ging um den Verschlag und drückte von außen ein windschiefes Fenster gegenüber der Tür auf. Zum Glück wehte eine Brise, die allerdings kaum Linderung bringen würde, denn der Luftzug war schwach und alles andere als erfrischend. Das digitale Thermometer im Tacho des Fahrrads hatte auf dem Weg zur Schonung 39 Grad plus angezeigt – trotz Fahrtwind!


    Er wartete noch ein paar Minuten, bis er den Schuppen betrat, um dort augenblicklich zu beschließen, die geplanten Korrekturen nicht drinnen vorzunehmen, sondern im Schatten des überragenden Hüttendachs. Laichtergeld öffnete eine Metallkiste, der er drei lange Feuersteinklingen entnahm. Dann trug er einen Klappschemel und eine mit einer frischen Schleifscheibe versehene Akku-Bohrmaschine nach draußen. Ohne das Gefühl, in eine Sauna gesperrt zu sein, begann er schließlich mit den Verbesserungen. Die organische Schicht an den Schnittkanten der Klingen war möglicherweise ein wenig zu üppig appliziert. Der Ernteglanz sollte deshalb lieber etwas reduziert werden, um der wissenschaftlichen Fachwelt keinerlei Ansatzpunkte für Kritik oder sogar Zweifel zu liefern.


    Laichtergeld schaltete die Bohrmaschine an, wählte die höchste Umdrehung und führte die Schleifscheibe behutsam und nachdrücklich zugleich über die Schnittflächen der Abschläge. Als er die Arbeit fast beendet hatte, fiel die Rotationsgeschwindigkeit merklich ab.


    Mist, schon wieder, dachte er. Da legt man Unsummen für ein gutes Gerät hin – und was passiert? Der verdammte Akku von dem Teil ist ein totaler Reinfall!


    Er musterte seine Korrekturen dennoch recht zufrieden. Was soll’s! Zwei, drei Minuten Politur und die Beschichtung stimmt. Er schaltete den Bohrer aus. Wenn die Batterie sich eine Weile erholen konnte, geschah es manchmal, dass sie danach erneut eine einigermaßen passable Leistung brachte.


    Der Bildhauer-Steinmetz rückte den Klappstuhl näher an die Schuppenwand, streckte die Beine über den Holzklotz, auf dem er zuvor die Flint-Klingen bearbeitet hatte, döste langsam ein und sah sich im Halbschlaf bereits – dank der Kanadier und des Chinesen – in eine finanziell abgesicherte Zukunft gleiten.


    


    *


    


    Der markante, an einen der neuen New Yorker Twin Towers erinnernde Turm vom Verwaltungstrakt der Wang-Reederei war zu einer wichtigen Landmarke in Shanghais gigantischem Tiefwasserhafen Yangshan geworden. Im Chefbüro in der obersten Etage hatte der Reeder Ling-Tai Wang es sich zur Gewohnheit gemacht, vor Arbeitsbeginn die Online-Ausgabe der Fuldaer Zeitung zu lesen, damit seine Deutschkenntnisse nicht wieder so lange brachlagen. Bei einer dieser morgendlichen Auffrischungsanstrengungen erfuhr er auch durch einen mit KK gezeichneten Artikel von dem Hessischen Paläolithikum-Kongress und dem sensationellem Artefakten-Fund im Landkreis Fulda.


    Mister Wang zählte eins und eins zusammen und schlussfolgerte, dass der schnauzbärtige Deutsche die in Auftrag gegebenen Flint-Abschläge präsentiert hatte, um im Esperanto Hotel wissenschaftliche Ehren einzuheimsen.


    Der Bildhauer-Steinmetz aus Schackau hatte jedoch mit seinem Profilierungsversuch, endlich als ernstzunehmender Archäologe anerkannt zu werden, einen kapitalen Fehler begangen, denn Mister Wang was not amused at all. Kurzentschlossen wählte der Reeder die Dienstnummer von Freund Tscheung im Kultusministerium und erzählte ihm aufgeregt vom Bericht in der Fuldaer Zeitung.


    „Sehr ärgerlich, dass der Penner öffentlich so herumprahlt. – Ich brauche seine Abschläge aber wirklich dringend! – Massiver Druck von ganz oben, verstehst du?“


    Und ob Mister Wang verstand. Er und Tscheung verabredeten sich zur Mittagszeit wieder am Bund im toskanischen Ristorante Contessa Bellini.


    Die Menüfolge dort fiel gemessen an den üblichen Gelagen der beiden spartanisch aus: Meeresfrüchtesalat als Vorspeise, Pasta mit Tomatensoße als Hauptgericht, Erdbeereis danach, basta.


    Bei einem Espresso, der lange nicht so gut war wie der äthiopische Espresso Sete di Sapere in der Kaffeekultur in Fulda, näherte sich ihre Unterhaltung dem Ende.


    Selbst wenn jemand am Nachbartisch gesessen hätte, dürfte er wegen der seltenen Mundart Tsui-Hua kein einziges Wort des Gesprächs verstanden haben, dennoch hatte der Ministerialdirektor von Anfang an vorsichtshalber die Stimme gedämpft. „Ich muss dir wohl nicht extra sagen, dass nichts, absolut nichts ruchbar werden darf, woher oder von wem die Sachen stammen, die wir im Winter in Sichuan auffinden wollen! – Sonst ...“ Ling-Tai Tscheung strich sich mit dem ausgestreckten Zeigefinger quer über die Kehle.


    Was dieses „sonst“ bedeutete, ahnte Mister Wang auch ohne die dramatische Geste nur allzu gut. „Da sei unbesorgt“, beruhigte er den Freund. „Ich kümmere mich um das Problem Laichtergeld.“


    


    *


    


    Mister Wang kehrte in sein Büro zurück und erteilte einem loyalen Mitarbeiter den Auftrag, außer der Verschiffung seines Phoenix SH 760 zusätzlich den Transport einer Pistole nach Hamburg zu veranlassen. „Die benötige ich zum Eigenschutz, immerhin reise ich mit einem unersetzlich wertvollen Gefährt durch Europa“, erklärte er den Wunsch nach der Handfeuerwaffe.


    „Sehr vernünftig, Herr Direktor“, sagte der Frachtdisponent. „Bei den Langnasen kann man nie vorsichtig genug sein. Ich frage mal sogleich bei der Haus-Security nach. Dort gibt es meines Wissens ein umfangreiches Depot mit Neun-Millimeter-Noricos.“ Es verstand sich von selbst, dass auch der Frachtdezernent, einer von Mister Wangs Top-Managern, ein linientreues KP-Mitglied war.

  


  
    Kapitel 11


    Shelter from the Storm


    


    „Da hinten kommt schon gehörig was runter!“ Marietta Kundzienna betrachtete im Mambachtal bei Schackau kritisch die schnell heranziehende dunkle Wolkenwand über der Oberbernhardser Höhe.


    „Das sieht in der Tat mächtig nach Weltuntergang aus“, sagte Klaus Esbeck.


    An einem ihrer raren freien Tage hatten beide sich wieder auf ihre Fahrräder geschwungen, um die nordöstliche Umgebung Kleinsassens zu erkunden.


    Kurz bevor das Unwetter über sie hereinbrach, sahen sie vom Radweg aus einen Schuppen in der Feuerschneise einer Buchenschonung. Es war eine mit Wellblech gedeckte Holzhütte, zu der ein gewundener, sandiger Trampelpfad führte. Unter einem Vordach stand ein Mountainbike ohne Sicherungskette oder Bügelschloss.


    Marietta schüttelte fassungslos den Kopf ob der Arglosigkeit der Rhön-Bewohner. „So etwas wäre bei uns in Fulda einfach undenkbar. Ein derart teures Teil würde binnen Minuten geklaut sein.“


    „Ich weiß schon, warum ich in Kleinsassen meine Zelte aufgeschlagen habe, Madame. Hier in den Bergen geht es eben noch ländlich-sittlich zu!“


    Eine Regenbö fegte fast waagerecht heran. Esbeck rüttelte an der Klinke der Schuppentür. Das Vertrauen in das Gute im Menschen schien in den Rhön-Seitentälern wirklich noch vorhanden zu sein. Die dünne Tür, die selbst ein Kind hätte aufbrechen können, war ebenfalls nur angelehnt.


    Im Hütteninnern stießen Esbeck und Marietta auf merkwürdige Gerätschaften, die kaum für land- oder weidewirtschaftliche Zwecke bestimmt waren. Es hatte eher den Anschein, dass sie offenbar für Steinmetzarbeiten gebraucht wurden. Die Schutzsuchenden entdeckten ein halbes Dutzend Stahlmeißel, zwei Steinsägen, mehrere Schraubzwingen, eine Akku-Bohrmaschine und ein Sammelsurium abgewetzter und verschmierter Schleifscheiben. In einer Schuppenecke stapelten sich neben einem Klappstuhl die Reste von gepressten Stroh- und Heuballen inmitten eines Halbkreises von zu Spreu zerkleinerten Halmen.


    Die Journalistin hob eine Handvoll auf und ließ die Spreu langsam durch die Finger rinnen. „Kannst du dir einen Reim auf all das Zeug hier machen?“


    „Nein. Nicht im Geringsten.“


    „Schon merkwürdig, oder?“


    Esbeck begutachtete die fallenden Schnipsel. „Ganz meiner Meinung, eigenartig.“


    Hätten Marietta und er in die olivgrüne Blechkiste mit dem leicht aufzubrechenden Vorhängeschloss an der hinteren Schuppenwand geschaut, wären sie bestimmt noch weitaus erstaunter gewesen.

  


  
    Kapitel 12


    Deutschland, ein Sommermärchen


    


    Seit einem mehrmonatigen Aufenthalt als junger Austauschoffizier der Kaiserlich-Japanischen Marine in der Torpedoversuchsanstalt Ekernförde pflegte Shin’ichi Kawaguchi bei allen passenden Gelegenheiten sein Handeln mit Moltke-Aussprüchen zu untermauern. Blücher oder Clausewitz wurden ebenfalls gerne zitiert.


    „Getrennt marschieren – vereint schlagen“ war somit das Motto gewesen, als man in Sakanoshita-Kamakura die Vorgehensweise während der Oldtimer-Sternfahrt nach Einbeck festgelegt hatte.


    Der alte Reeder holte den gepanzerten Toyota Militär-Phaeton Ende Juli in Rotterdam ab. Für einen Hardcore-Nationalisten vom Kaliber Shin’ichi Kawaguchis konnte der einstige Kommandowagen des Kwantung-Armee-Befehlshabers nicht standesgemäßer sein.


    Das Timing glückte perfekt: Hisao Kawaguchi, aus Hamburg kommend, traf seinen Onkel zur verabredeten Stunde in Würzburg. Dort stießen sie zu den anderen Rallye-Teilnehmern, die auf der Südstrecke zum Einbecker PS. Speicher unterwegs waren und ebenfalls im Hotel Stadt Mainz Quartier genommen hatten. Ihre historischen Automobile waren alle auf dem großen Parkplatz vor der Residenz abgestellt, fürwahr ein stimmiger Ort für die Wagen der betuchten Automobilisten, da das Würzburger Schloss zu den Hauptwerken des süddeutschen Barock zählte und von der UNESCO in den Rang eines Weltkulturerbes erhoben worden war. Selbstverständlich bewachten ab Sonnenuntergang Mitarbeiter eines örtlichen Sicherheitsunternehmens die kostbaren Fahrzeuge vor der Residenz.


    In lockerem Konvoi brach man am nächsten Morgen in Richtung Norden, in Richtung Rhön auf.


    Das erste Etappenziel war die Stadt Hammelburg am Main. Die Rallye-Teilnehmer belegten dort in einem Vorort die gesamte Terrasse eines kleinen Weinguts mit Ausschank und Außer-Haus-Verkauf. Wer nicht am Steuer saß, genoss den lokalen Wein. Fast alle folgten den Empfehlungen der Bedienung und ließen sich eine trockene Spätlese vom Hammelburger Heroldsberg schmecken.


    Am Tisch der Japaner saßen ein Portugiese, ein Kanadier und zwei Briten.


    Shin’ichi Kawaguchi konnte Englisch nur gebrochen und mit starkem japanischem Akzent sprechen. Seine Deutschkenntnisse hingegen erwiesen sich noch als recht gut, waren aber deutlich von der Nazi-Zeit geprägt, in der er sich als Offizier in Deutschland aufgehalten hatte. Den Bilderbuchsommer während der anschließenden Fahrt in die Rhön nach Kleinsassen bezeichnete er dem Neffen gegenüber – auf Deutsch! – als „bombiges Führerwetter“.


    „Fîrâ-uetta? Bombich?“, fragte Hisao Kawaguchi. Der Onkel klärte ihn gerne auf.


    


    *


    


    Weil Esbeck noch am späten Nachmittag zur Artothek der Kunststation gegangen war, um ein vorbestelltes Klüber-Stillleben abzuholen, wurden die japanischen Übernachtungsgäste in der Casa Rhönblick von seiner Freundin Marietta eingewiesen. Sie hatte sich ausnahmsweise ein paar Tage von ihren journalistischen Verpflichtungen freischaufeln können. Gediegene Kleidung, die die beiden da anhaben. Garantiert kein Stück von der Stange gekauft, stellte sie kundigen Blicks fest, während sie ihnen die Ferienwohnung zeigte.


    Weitere Erinnerungen überkamen den alten Reeder an das Kriegsdeutschland, und er summte zu Mariettas Verwunderung die Anfangstakte von „Lili Marleen“.


    Der Jüngere sprach perfekt Englisch. Von Marietta danach gefragt, antwortete er: „Well, I’m a sailor and travel a lot around the world.“


    „And how long will you stay here in Kleinsassen?“


    „Just for the night as we have told the agency.“


    Abends, aber noch deutlich vor Sonnenuntergang, als sich die beiden Männer in ihrer Landessprache unten auf der Terrasse unterhielten und das geschmackvolle Ambiente ihrer Ferienwohnung lobten, ahnten sie nichts von den Sprachkenntnissen Klaus Esbecks, der aus der Kunststation zurückgekehrt war und bei offenem Fenster mit Marietta im Obergeschoss-Salon einen stimmigen Platz für das ausgeliehene Bild suchte. Einen geeigneten Platz für das Gemälde zu finden, eines der Paul-Klüber-Stillleben, auf dem Obst und Gemüse aus einem geflochtener Korb auf eine rustikale Tischplatte glitt, gestaltete sich schwierig. Entweder passte der Rahmen farblich nicht zu den Vorhängen, oder aber der Abstand des Bildes zum nächsten Fensterflügel war zu gering.


    „Morgen bekommen die in der Kunststation einen Klüber zurück, der bislang ans Landratsamt ausgeliehenen war. Der würde ausgezeichnet mit der Farbgebung der Äpfel und Karotten auf dem Werk hier harmonisieren. – Meinte zumindest Frau Sterdt von der Artothek.“


    „Ist das Bild denn auch ein Stillleben?“


    „Nein, eine Rötelzeichnung mit der Silhouette der Kuppenrhön.“


    Esbeck spitzte plötzlich die Ohren und trat an ein Fenster, das einen direkten Blick nach unten auf die Terrasse der Gästewohnung gewährte. Dort hörte er jetzt den jüngeren Japaner fragen: „Wohnt er wie wir in Kleinsassen?“


    „Nein, nicht hier“, erwiderte der alte Reeder. „Ich glaube mich zu erinnern, dass er in einem Gasthof im Zentrum von Hofbieber übernachtet.“


    „Weißt du, was? Ich frage einfach bei der Rallye-Leitung nach. Die werden es schon genauer wissen.“ Die Unterhaltung verstummte; offensichtlich versuchte der Jüngere zu telefonieren. Die Aktion war eine löbliche, indes nutzlose Bemühung: Für die meisten Mobilfunkanbieter lag nicht bloß die Gegend von Kleinsassen, sondern annähernd die gesamte Vorderrhön in einem Funkloch.


    Kurz darauf fuhren die Übernachtungsgäste in ihrem martialischen Toyota-Oldtimer weg.


    


    *


    


    Marietta hatte endlich einen geeigneten Platz für das Klüber-Gemälde zwischen zwei Fenstern an der Haus-Südwand gefunden, mit dem auch Esbeck einverstanden war. „Worüber haben die beiden sich denn eben unterhalten?“


    „Wahrscheinlich über einen anderen Rallye-Kameraden, und ob der auch hier in Kleinsassen untergekommen sei. Belangloses Zeug. – Ach so, der jüngere der beiden wusste sogar, dass unser Hausberg Milseburg heißt, und sagte, wie sehr ihm die Aussicht von der Terrasse zusagen würde.“


    „Das verwundert mich nicht.“ Marietta schaute nach draußen. „Ist ja auch kein Wunder bei dem Anblick.“


    Die imponierende, steil ansteigende Ostflanke der Milseburg flimmerte in der Hitze. Es sah wieder nach Wetterumschwung aus.


    Esbeck stellte sich hinter Marietta, hatte aber keine Augen für die schroffe Attraktion in der Ferne, welche die Malerkünstler seit Generationen in ihren Bann geschlagen hatte. Ihm imponierte die wohlgeformte greifbare Nähe mehr.


    „Es wird demnächst womöglich ein Gewitter geben“, meinte Marietta.


    „Nicht nur womöglich, sondern mit Gewissheit“, sagte Esbeck.

  


  
    Kapitel 13


    Gelernt ist gelernt!


    


    Eine Stunde vor Sonnenuntergang versammelten sich die Rallye-Teilnehmer in Hofbieber zum Abendessen in einem Gasthof-Restaurant mit bester Regionalküche. Ihre Autos hatten sie auf dem TEGUT Supermarkt-Parkplatz abgestellt, dessen Zufahrt von der gegenüberliegenden Straßenseite abbog.


    Kurz nach dem Hauptgericht erhielt einer der chinesischen Rallye-Teilnehmer, niemand anders als der Reeder Wang-Liao Wang, einen Anruf. Mister Wang entschuldigte sich bei seinen unmittelbaren Tischnachbarn, einem Fabrikantenehepaar aus London und einem belgischen Rechtsanwalt, er hätte noch eine dringliche Verabredung und verließ den Speisesaal. Im Hinausgehen griff er nach einer ledernen Tragetasche neben dem Stuhl und hängte sie sich über die Schulter. Kaum stand er vor dem Restaurant, wühlte er in der Tasche und entnahm ihr ein Paar weiße Leinenhandschuhe, die er sogleich überstreifte.


    Die Kawaguchis, die dem Chinesen schräg gegenüber gesessen hatten, folgten ihm nach draußen.


    „Zur besseren Verdauung“, sagte der Große Buddha zu einer hageren Dame, laut Rallye-Teilnehmerliste eine Fachärztin für Inneres, die rechts neben ihm und seinem Neffen platziert war.


    Wie zum Beweis der vorsorglichen Maßnahme steckte der Daibutsu sich mit einem Augenzwinkern eine torpedoförmige Davidoff Classic No. 2. zwischen die Lippen.


    Ein vorwurfsvolles „Ts, ts, ts“ war der Kommentar von Frau Doktor.


    In der sich ankündigenden Abenddämmerung konnten Shin’ichi Kawaguchi und sein Neffe beobachteten, wie Mister Wang in einem Volvo-Kombi abgeholt wurde. Der Fahrer hatte den Wagen verlassen, war ein paar Schritte auf den Shanghaier Reeder zugegangen und hatte ihm zur Begrüßung eine Hand von Pizzabrett-Dimension entgegengestreckt.


    


    *


    


    Hans-Dietrich Laichtergeld war reichlich verblüfft, dass sein Fahrgast bei der Bullenhitze, die in den Abendstunden noch immer herrschte, Handschuhe trug, gab sich aber mit dessen Erklärung zufrieden, unter einer seltenen Hautallergie zu leiden, die ihn nur im Sommer plagen würde.


    Der Volvo rollte gemächlich in Richtung Langenbieber davon.


    


    *


    


    Der Daibutsu musterte den Himmel. „Es bleibt noch genügend Zeit.“


    Hisao Kawaguchi nickte.


    Ja, dachte sein Onkel, in einer halben Stunde wird es vermutlich zu spät sein. Dann patrouillieren bestimmt wieder ein paar Security-Leute.


    Shin’ichi Kawaguchi blieb vor der Wirtshaustür stehen, von wo aus er den gesamten TEGUT-Parkplatz überblicken konnte.


    Der Neffe überquerte die Straße und schaute nach rechts und nach links. Keine Menschenseele war weit und breit in Sicht.


    Der junge Kawaguchi betrat das bis auf einen Durchlass für die Oldtimer mit Flatterband abgesperrte Areal, fand das gesuchte Fahrzeug auf Anhieb und brachte mit Instant-Kontaktklebepaste eine zigarettenschachtelgroße Metallbox im linken hinteren Radkasten des Autos an. Die routinierten Handgriffe des Japaners ließen vermuten, dass er eine derartige Aktion nicht zum ersten Mal ausführte.


    Hisao Kawaguchi ging zu seinem Onkel zurück, während er sich dabei auf einem Smartphone vergewisserte, dass der elektronische Baustein in der Box, ein Empfänger mit der Modellbezeichnung FLASH-XXXL, auf dem Display angezeigt wurde.


    „Und, was meint dein schlauer Alleskönner?“, fragte der Daibutsu.


    Der Neffe grinste. „Alles bestens! – Er meldet: ,Verbunden mit FLASH’!“


    „Gut, dann warten wir mal auf einen günstigen Augenblick.“


    „Heute noch?“


    Der Daibutsu schüttelte den Kopf. „Eher nicht. Es sieht mir kaum danach aus, als ob er nachher noch mit dem Wagen weg will, sonst hätte er ihn wahrscheinlich eben schon genommen und wäre nicht in den Volvo gestiegen.“


    „Wie auch immer. Morgen ergeben sich garantiert noch Gelegenheiten genug.“


    Beide kehrten in den Speisesaal zurück.


    „Well, did you wallow in vice?“, wurden sie von Frau Doktor auf Englisch begrüßt.


    „One could say so, Mylady “, sagte Hiao Kawaguchi.


    Der Daibutsu schwieg und grinste nur breit, weil er den Begriff „vice“ für „Laster“, „Mangel“ oder „Unmoral“ nicht verstanden hatte. Aber selbst wenn ...

  


  
    Kapitel 14


    Altes Testament, Prophet Hosea, Kapitel 8,


    Vers 7: „Denn sie säen Wind ...“


    


    Der Volvo-Kombi wurde auf dem Wanderer-Parkplatz am Mambachtal-Eingang abgestellt.


    „Wir müssen uns leider ein paar Schritte bewegen“, sagte der Bildhauer zu Mister Wang.


    „Nichts dagegen“, sagte der Chinese. „Wenn’s in keinen Gewaltmarsch ausartet, ist mir jede kleine Nachtwanderung recht.“ Bald hatten sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt.


    Die beiden Männer kamen nach zehn Minuten an die Einmündung eines Schotterpfads. Er leitete durch eine Buchenschonung zu einem schlichten Schuppen, der außer Hör- und Sichtweite jedweder menschlichen Behausung errichtet worden war.


    Unter dem Vordach des Verschlags erblickte Mister Wang ein unabgeschlossenes Mountainbike und dachte: Wenn nicht hier und jetzt – wann dann? Laut fragte er: „Ist das Ihr Rad?“


    „Ja. Ich besitze sogar noch zwei weitere“, erwiderte der Deutsche. Stolz zählte er auf: „Alle haben eine synchronisierte Shimano Sechzehn-Gang-Schaltung, geeichte digitale Tachos und zuverlässige Temperaturanzeigen, Motorradbremsen hinten und vorne, Halogen ...“


    Der Chinese trat näher an das Fahrrad. „Dieses Schmuckstück ist bestimmt funktionstüchtig.“


    „Na, und wie!“


    Dass das Fahrrad tatsächlich nicht gesichert war, stellte Mister Wang fest, als Hans-Dietrich Laichtergeld ihm das Rad zuschob, und er meinte bewundernd: „Ein echtes Kleinod, das Sie da als – sagt man Drahtesel? – besitzen.“


    „Wohl mehr Rennpferd als Esel“, korrigierte der Deutsche den Shanghaier etwas pikiert, drückte die unversperrte Schuppentür auf, schaltete eine starke Taschenlampe an und befestigte sie an einem Deckenhaken. Dann öffnete er eine olivgrüne, verbeulte Blechkiste mit einem Schlüssel, den er in einer Wandritze neben der Kiste deponiert hatte. „So, Herr Wang, hier sind also die von Ihnen gewünschten Feuerstein-Abschläge. – Was halten Sie von meiner Arbeit?“ Selbstbewusst fügte der Bildhauer hinzu: „Gut gelungen oder etwa nicht?“


    Der Chinese warf einen Blick auf die Imitate. Sie waren im Innenraum der Kiste auf einem roten Leinentuch ausgelegt worden, und ihm fiel auf, dass es sich um mehr Stücke handelte, als er geordert hatte. „Vorzüglich, Herr Laichtergeld, so filigran habe ich mir die Klingen vorgestellt!“ Mister Wang griff in seine Umhängetasche, förderte einen dicken Briefumschlag zutage und überreichte dem Bildhauer-Steinmetz das versprochene Restgeld, fünfzig Hunderteuroscheine.


    Der Deutsche riss hastig das Couvert auf, kniete sich hin und breitete auf einem Klappschemel neben der Kiste die zweite Hälfte seines Honorars aus. Laut zählte er: „... tausendeinhundertfünfzig, tausendzweihundert ...“


    Mister Wangs Hand glitt erneut in die Umhängetasche, prüfte, ob der Schalldämpfer auf dem Pistolenlauf steckte. Eigentlich ist das Teil in der Einöde hier völlig überflüssig, dachte der Chinese, richtete die Mündung der Waffe auf den Hinterkopf des Deutschen und drückte mehrmals ab.


    


    *


    


    Hans-Dietrich Laichtergeld fiel mit dem Oberkörper in die vor ihm ausgebreiteten Scheine und zerstörte ihre fächerförmige Anordnung, aber der zerbrechlich wirkende Klappstuhl hielt der plötzlichen Belastung souverän stand.


    Mister Wang zog den Schalldämpfer ab, verstaute die Waffe in der Tasche und wälzte die Leiche zur Seite. Dann raffte er das Geld zusammen, steckte es mit dem Briefcouvert wieder ein, schaltete die Taschenlampe am Deckenhaken aus und kehrte auf dem Mountainbike des Bildhauers nach Hofbieber zurück, vorschriftsmäßig, wie es die Straßenverkehrsordnung verlangte, mit eingeschalteter Beleuchtung.


    Vor dem Ortseingang warf der Chinese das Fahrrad und die Pistole in einen morastigen Straßengraben. Er streifte die Handschuhe ab, ließ sie in der Umhängetasche verschwinden und trocknete notdürftig den Schweiß auf der Stirn. Das Digital-Thermometer im Fahrradtacho hatte noch beständige fünfundzwanzig Grad plus angezeigt. Dann schlenderte Mister Wang zu seinem Hotel, nicht ohne vorher aus der Ferne einen Blick auf den Phoenix Shanghai SH 760 geworfen zu haben.


    Zwei von den Rallye-Organisatoren beauftragte Wachmänner genehmigten sich an ein Absperrgitter gelehnt eine Zigarette. Verbotenerweise, denn ihnen war das Rauchen während der Arbeitszeit strengstens untersagt.


    


    *


    


    Gegen Mitternacht warteten zwei Personen im dichten Unterholz des Bergsockels, bis der Land Rover des Milseburg Hütten-Personals in Richtung des Weilers Danzwiesen verschwunden war. Erst dann machten sie sich an den Aufstieg zum Gipfel, auf dem der Rhönklub eine bewirtschaftete Schutzhütte in unmittelbarer Nähe der Kapelle betrieb. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau in gedecktfarbenen Sweatshirts mit tief in die Stirn gezogenen Kapuzen. Sicher war sicher. Die Milseburg wimmelte von Spinnern, die womöglich selbst noch um Mitternacht die magischen Ausstrahlungen des keltischen Oppidums zu verspüren erhofften. Man würde dort einen „Ort der Urkraft“ oder ein „Gravitationsfeld des Seins“ finden, verhießen die Beschreibungen der Milseburg in den einschlägigen New-Age-Reiseführern oder Esoterik-Magazinen. Aber die neuzeitlichen Druiden-Jünger bevorzugten offenbar für ihre mystische Erfahrung den Schein des vollen Mondes und keine stockfinstere Nacht. Der Aufstieg bei völliger Dunkelheit glückte den beiden vermummten Gestalten somit ohne eine Begegnung mit irgendwelchen geistigen Nachkommen oder Wahlverwandten von Miraculix und Co.


    Das Aufsperren der massiven Kapellenpforte erwies sich als Kinderspiel; ein gebogenes Stück Draht reichte völlig aus, das Portal zu öffnen. Der Mann besprühte daraufhin alle Wände des kleinen Gotteshauses mit grellrotem Autolack und sprayte zum Schluss ein äußerst stilisiertes und deshalb kaum erkenntliches Windrad neben den Altar.


    „Soll ich noch was dazuschreiben?“


    Die Frau kicherte. „Nein, das langt. Lass die Bullen doch grübeln!“


    „Dann bleibt demnächst nur noch die Umspannstation in Hilders“, sagte ihr Begleiter.


    Die Frau schüttelte den Kopf. „In der Zeitung stand, da wird gerade was an- oder umgebaut. Vorsichtshalber sollten wir das Gelände erst nochmals in Augenschein nehmen, bevor wir ... Womöglich wollen die das Trafohäuschen schon wegen der Überlandleitung vergrößern.“


    „Hä?“


    „Na, wie ich die Politik-Mafia kenne, macht die das einfach, um wegen der neuen Stromtrasse knallharte Fakten zu schaffen.“


    „Zuzutrauen wäre es dieser Bande“, zischte der Mann.

  


  
    Kapitel 15


    Die Rauchsäule


    


    Die Japaner trafen sich wieder mit den anderen Rallye-Fahrern in dem Gasthof-Restaurant in Hofbieber, dieses Mal zum Mittagessen. Wie kaum anders zu erwarten, waren ihre Oldtimer ein nimmer erschöpfliches Thema. Nicht zum ersten Mal ging es in den Gesprächen darum, wer von allen Sternfahrt-Teilnehmern wohl den geschichtsträchtigsten Wagen besitzen würde.


    Mister Wang vermeldete stolz, dass man Mao Tse-tung, den Großen Steuermann, immer in einem Phoenix herumkutschiert hätte, nämlich genau in dem Fahrzeug, welches jeder draußen auf dem TEGUT-Parkplatz bewundern konnte.


    Im besten Englisch, dessen er fähig war, und mit einem Lächeln auf den Lippen beschloss Shin’ichi Kawaguchi, den Chinesen zu provozieren. „Das behaupten Sie! Aber entspricht es auch der Wahrheit? – Ich habe in Erinnerung, Môtakutô“, der alte Kawaguchi benutzte selbstredend die japanische Aussprache von Mao Tse-tung, „hätte sich bei allen Ausfahrten stets nur eines höchst dekadenten Rolls Royces bedient.“


    „Nonsense, he always was driven in a Phoenix! I have a picture in my car that proves it”, protestierte Mister Wang empört ob der Tatsachenverdrehung. „Wait, I immediately will get it for you!“ Er zerknüllte seine Serviette, warf sie auf den Tisch, sprang auf und eilte mit zornesrotem Gesicht aus dem Speisesaal.


    Shin’ichi Kawaguchi zwinkerte seinem Neffen zu und sagte vernehmlich: „Well, I think I need a decent smoke again!“ Der Große Buddha folgte Mister Wang zum Gaststättenausgang, blieb dort stehen und sah, wie der Chinese die Beifahrertür des Shanghai Phoenix SH 760 aufzog.


    „Well, I’ll join him, too“, sagte der junge Kawaguchi und strebte ebenfalls zum Ausgang.


    Als Mister Wang sich ins Innere des Wagens lehnte, um dem Handschuhfach das Foto mit dem Großen Steuermann zu entnehmen, tippte Hisao Kawaguchi unauffällig auf sein Smartphone-Display. Er war bereits wieder auf dem Weg zurück zu seinem Platz an der Mittagstafel, als im Radkasten des Phoenix die kleine Metallbox mit der Sprengladung hochging. Eine Relaisschaltung für den elektronischen Zündmechanismus in FLASH-XXXL ermöglichte die Zeitverzögerung. – Niemand der Anwesenden sollte ihn irgendwann einmal wegen seines Gangs zum Restauranteingang mit der gewaltigen Explosion auf dem TEGUT-Parkplatz in Verbindung bringen können.


    


    *


    


    Klaus Esbeck war am Vormittag mit Marietta Kundzienna bei noch einigermaßen erträglichen Temperaturen vom Parkplatz Danzwiesen aus auf die Milseburg gestiegen. Als sie oben ankamen, empfing sie allerdings brütende Hitze. Gierig tranken sie in der Milseburg Hütte etliche Apfelsaftschorlen und setzten sich dann in den mehr als spärlichen Schatten, den der Sockel vom Gipfelkreuz spendete. Die Fernsicht war wegen der flimmernden Luftmassen über der Fuldaebene dürftig.


    „Wo in etwa liegt Hofbieber?“, wollte Esbeck von seiner Freundin wissen. Kaum war die Frage gestellt, deutete Marietta auf eine stetig höher steigende Rauchsäule. „Genau dort!“


    


    *


    


    Als mehrere Luxuslimousinen der Oldtimer-Sternfahrt auf dem speziell für sie reservierten TEGUT-Parkplatz in Flammen aufgingen, war das Resultat der Explosion sogleich in einem Umkreis von zwanzig Kilometern sichtbar. Marietta Kundzienna schaute, ganz Profi-Journalistin, auf ihre Armbanduhr. Die Zeiger standen auf dreizehn Uhr zwölf. Binnen Minuten rückten die Feuerwehren auch aus den Nachbarorten an, von nahezu überall sah man blinkende Blaulichter herbeieilen.


    „Da muss es gehörig gekracht haben“, sagte Esbeck.


    „Und zwar gewaltig!“ Marietta zückte ihr Handy und gab vom Gipfel der Milseburg einen Live-Bericht des Hofbieberer Geschehens an die Fuldaer Zeitung durch. Hoch oben auf der Bergspitze existierte natürlich kein Funkloch.


    


    *


    


    Obgleich Rettungsfahrzeuge mit mehreren Notärzten in Rekordzeit eingetroffen waren, erlag der chinesische Rallye-Teilnehmer Wang-Liao Wang noch vor Ort seinen schweren Verletzungen. Ein Rettungsteam aus Hilders hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben und die Brandwunden fachmännisch erstversorgen können, hatte aber vor den vielen zerfetzten Arterien kapitulieren müssen, die durch herumschießende Metallsplitter verursacht worden waren. Mister Wang war schlichtweg unter den Händen seiner Helfer verblutet.


    Ein paar Passanten in Hofbieber hatten rasch eine Erklärung für das Inferno parat: „Die alten Kisten sind doch samt und sonders immens wertvoll. So eine kleine Versicherungsschummelei zahlt sich da bestimmt aus!“


    „Mit Sicherheit“, sagte einer der Schaulustigen. „Und wenn der Schmu geschickt eingefädelt wird, kann man die Betrugsabsicht in der Regel nur schwer nachweisen – eigentlich fast nie!“


    


    *


    


    Die Polizei hatte rings um den TEGUT-Parkplatz rot-weiße Flatterbänder gespannt. Erneut oblag es Hauptkommissar Schleiermacher von der Kripo Fulda, den Tatort zu sichern. Eine Befragung der Rallye-Fahrer durch die Ermittler ergab, dass es sich bei dem Toten um einen Reeder aus Shanghai handelte, der Wang-Liao Wang hieß. Ein Anruf im Einbecker PS. Speicher bestätigte die Aussagen und erbrachte ferner die nicht unbedingt überraschende Information, dass der Verstorbene ein schwerreicher Mann gewesen war.


    In dem ausgebrannten Shanghai Phoenix SH 760 des Chinesen fanden die Beamten der Spurensicherung Steine, die wohl als Ballast gedient hatten. Das vermutete zumindest der Besitzer von einem 123er Mercedes, einem Auto aus der ersten Baureihe der Serie, der einen mit Kies gefüllten Sack im Kofferraum deponiert hatte: „Viele alte Daimler haben bekanntlich die Tendenz, in bestimmten Situationen gerne hinten auszubrechen – und ein Shanghai Phoenix ist letztlich ein auf Mercedes-Technik basierendes Fahrzeug.“


    Hauptkommissar Schleiermacher schaute den Mann skeptisch an. „Wissen Sie das genau?“


    Der Rallye-Fahrer hatte Erbarmen mit dem in Sachen Oldtimer unvertrauten Polizisten: „Ja, ganz genau sogar. Der Shanghai SH 760 wurde in den 1950er Jahren in China aus Teilen eines Mercedes-Benz 180 Ponton zusammengeschraubt. Die Front- und die Heckpartie erfuhren zwar ein eigenes Styling, aber der Motor, das Getriebe, das Chassis und so weiter waren alles solide Teile Made in Germany.“


    Der Leiter der Spurensicherung, Oberkommissar Wolfgang Meisterling, gab Schleiermacher ein Zeichen.


    Der Hauptkommissar bedankte sich bei dem Rallye-Fahrer für die Auskünfte und ging zu dem Kollegen.


    „Richard, wir haben gerade angesengte Reste von Hunderteuroscheinen im Wagen gefunden.“


    Schleiermacher zuckte mit den Achseln. „Für jemanden wie Herrn Wang war das wohl kaum mehr als Kleingeld, Peanuts, mit anderen Worten.“


    Wolfgang Meisterling, selbst Motorradfahrer, besaß eine alte Maschine, an der viel herumgebastelt werden musste, und taxierte – im Gegensatz zum Hauptkommissar – die Fahrzeuge auf dem Parkplatz mit Kennerblick. Teils waren die Oldtimer gehörig, teils wenig, teils überhaupt nicht von der Explosion in Mitleidenschaft gezogen worden.


    „Wer solche noblen Kisten sein Eigen nennt, gehört garantiert nicht zum Prekariat oder ist wie unsereins im Öffentlichen Dienst beschäftigt.“


    Oberkommissar Meisterlings Mine zeigte deutlich, was er von den Rallye-Teilnehmern der PS. Speicher-Sternfahrt hielt. „Glaub mir, Kollege, die Herrschaften kurven auch privat niemals in biederen Mittelklassenwagen wie wir durch die Geographie.“

  


  
    Kapitel 16


    Ein Leichenfund im Mambachtal


    


    Am Tag nach dem Parkplatzfeuer fand der Dachdeckermeister Hubertus Nüdling, einer von Laichtergelds Schackauer Nachbarn, die Leiche des Bildhauers im Mambachtal. Genauer gesagt, entdeckte sie Klein-Gangolf. Die offenstehende Tür des Verschlags in der Buchenschonung hatte die Neugier des Hundes beim Morgen-Gassi erregt. Der Dackel weigerte sich aber standhaft, ins Innere der Bretterbude zu rennen, und kläffte bloß hektisch.


    Laichtergelds Nachbar war nicht unbedingt das, was man einen frommen, gläubigen Menschen nannte. Als er jedoch die Hütte betrat, entfuhr ihm dennoch der Ausruf: „Großer Gott, das ist doch der Hasdi!“


    Hubertus Nüdling wählte eins, eins, null auf seinem Handy, aber abseits der Landesstraße, wo er sich aufhielt, beglückte ihn sein Netzanbieter – wie ja meistens in der Rhön – mit einem Funkloch. Erst auf dem Parkplatz am Mambachtal-Eingang an der Landesstraße 3330 erreichte der Dachdeckermeister die Polizei. Eine zufällig durch Langenbieber fahrende Zivilstreife traf bereits wenige Minuten später bei dem Dachdeckermeister ein.


    


    *


    


    Erneut sicherten Hauptkommissar Schleiermachers Beamtinnen und Beamte den Tatort.


    Hans-Dietrich Laichtergeld war mit einer kleinkalibrigen Waffe, neun oder zehn Millimeter, aus nächster Nähe von hinten getötet worden, konstatierte der Polizei-Arzt. Der Mörder hatte mehrfach auf den Bildhauer gefeuert. Ein Schusskanal im Nackenbereich legte die Vermutung nahe, dass das Opfer augenblicklich tot gewesen sein musste. Über die Tatzeit wollte der Mediziner sich ohne Obduktion nicht genau festlegen, aber der Mord war zweifelsfrei in der Nacht vor dem Hofbieber-Brandanschlag verübt worden! Mit allergrößter Wahrscheinlichkeit hatte der Mörder einen Schalldämpfer auf die Tatwaffe gesteckt, so vermuteten zumindest die Beamten von der Spurensicherung anhand der Schmauchspuren im Nacken des Toten. Völlig unklar hingegen war noch bis zur ballistischen Untersuchung der Projektile – eines davon war an der Metallkiste in der Hütte abgeprallt –, was für einen Waffentyp der Täter benutzt hatte.


    Nach der Versiegelung des Verschlags und nachdem der Tote in einem Plastiksack von einem Ambulanzfahrzeug abtransportiert worden war, erkundeten Oberkommissar Meisterlings Mitarbeiter die Umgebung des Schuppens, ohne jedoch auf weitere verwertbare Spuren zu stoßen.


    Ein wichtiger Hinweis kam schließlich von Hubertus Nüdling: Der Volvo-Kombi des Bildhauers befand sich auf dem Parkplatz am Taleingang. Dass der Bildhauer nicht bloß seines Lebens, sondern ebenfalls eines seiner Mountainbikes verlustig gegangen war, fiel dem von der Polizei befragten Dachdeckermeister bei den vielen Fahrrädern, die der Nachbar andauernd in Schackau herumzustehen hatte, natürlich nicht auf.


    Hauptkommissar Schleiermacher fuhr daraufhin in das Dorf des Künstlers. Das Haus, in dem Laichtergeld gelebt hatte, war ein schmuckloser Fünfzigerjahrebau. Im Erdgeschoss befand sich ein Atelier, im ersten Stock lag der Wohnbereich. Eines der Zimmer war als eine Art Bibliotheksraum eingerichtet. In den Regalen standen zahlreiche englischsprachige Kunst-Bildbände, überwiegend Bildhauerei, aber auch reihenweise Sachbücher zum Thema Vor- und Frühgeschichte. Etliche waren in der Hochschul- und Landesbibliothek in Fulda entliehen worden, zum Beispiel „Die Steinzeit“ von Hansjürgen Müller-Beck; „Fenster in die Vergangenheit – Herausgegeben im Auftrag des Landkreises Helmstedt“ von Monika Bernatzky und ähnliche Titel.


    Oberkommissar Meisterlings Spurensicherungsteam durchforstete die Wohnung und das Atelier nach allen Regeln der Kunst, fand indes wieder nichts, das den Mord an dem Bildhauer auch nur ansatzweise erklären konnte. Nach getaner Arbeit klebte der Oberkommissar polizeiliche Siegelstreifen über die Spalten und das Schloss der Haustür und stieg zu seinem Kollegen Schleiermacher in den Streifenwagen.


    „Diese Verbrechen im Landkreis geben mir schon mächtig zu denken, Richard: erst Vandalismus in der Milseburgkapelle, dann eine Brandstiftung mit einem Todesopfer in Hofbieber – und nun Laichtergelds Leiche im Mambachtal.“


    „In der Tat seltsam“, bestätigte der Leiter der Mordkommission. „Monatelang passiert hier außer Trunkenheit am Steuer oder einem Einbruch kaum etwas. Und nun das alles!“ Auch für Hauptkommissar Schleiermachers Geschmack hatte sich in allzu kurzer Zeit eine wahrlich ungewöhnliche Häufung von schweren kriminellen Ereignissen ergeben.

  


  
    Kapitel 17


    Stille Post und ein Bekennerbrief von „Robin Rhön“


    


    Hochwürden Fürchtegott Schaller war schon nach der Frühmesse in Kleinsassen wegen diverser Einkäufe zum Geflügelhof Breul nach Hofbieber gefahren, wo er alle betrüblichen Neuigkeiten erfahren hatte. Kein Zweifel, das Böse in der Welt lauerte überall: an dem Bildhauer-Steinmetz Laichtergeld aus Schackau war ein Mord verübt worden, und Nächtens hatten Vandalen ebenfalls die Milseburgkapelle verwüstet, die zur seinem Pfarrbezirk gehörte. Zudem war durch die Brandkatastrophe auf dem TEGUT-Parkplatz ein Opfer unter den ausländischen Rallye-Teilnehmern zu beklagen.


    Zurück im Dorf, begegnete der Priester seinem Neu-Kleinsassener Mitbürger Klaus Esbeck, der sich wieder einmal auf dem Weg zur Artothek der Kunststation befand.


    Hochwürden äußerte harsche priesterliche Kritik wegen des noch überall verbreiteten Aberglaubens in der Gemeinde: „Die Gerüchteküche brodelt über. Manche Leute haben doch tatsächlich die Vermutung, dass der Riese Mils erwacht sei und jetzt überall Terror verbreiten würde.“


    Klaus Esbeck war ausnahmsweise mit dem Kleinsassener Ortsseelsorger einer Meinung: Die Verwüstung der Kapelle, der Mord an Hans-Dietrich Laichtergeld und das Feuerinferno in Hofbieber trugen eindeutig die Handschrift perfiden Menschenwerks, gegen das alle heiligen Nothelfer, Sankt Kilian und die Heilige Lioba eingeschlossen, wohl schon seit alters her nur mit fest zusammengebissenen Zähnen hatten ankämpfen können.


    Der Riese Mils würde sich überdies bestimmt keiner Norico-Pistole aus der VR China vom Typ Tokarev TT-33, neun Millimeter, bedient haben, sondern wäre mit einem Bihänder-Schwert oder einer Keule Amok gelaufen, dachte auch Hauptkommissar Schleiermacher, der bei seinen Ermittlungen desgleichen allerorts mit der Riese-Mils-ist-erwacht-Theorie konfrontiert wurde.


    


    *


    


    Die Mobilfunk-, Glasfaser- oder WLAN-unabhängige Kommunikation durch Stille Post funktionierte in der Vorderrhön immer noch schnell und zuverlässig. Als Esbeck in der Kunststation eintraf, unterhielten sich deren Leiter und die Verwalterin der Artothek gerade über Hans-Dietrich Laichtergeld. Fazit von Anton Rundvoigts und Wilhelmine Sterdts Gespräch war, dass im kommenden Herbst eine bereits fest mit dem Bildhauer Laichtergeld eingeplante Skulpturen-Ausstellung unbedingt aus dem Programm genommen werden musste. Erstmals erfuhr Esbeck auch Details über das künstlerische Schaffen des Schackauer Steinmetzes.


    „Als seine Spezialität“, erklärte Direktor Rundvoigt, „bezeichnete er selbst das Modulieren von Miniatur-Menhiren. Er war ein Künstler, der sich in der Tat trefflich darauf verstand. Zumeist hat er hiesige Materialien wie Phonolith, also Basalt, und seltener auch Buntsandstein benutzt.“


    Aber Wilhelmine Sterdt stieß nur einen Seufzer aus. Sie wusste offenbar gut über die finanzielle Situation des Ermordeten Bescheid und bemerkte nur nüchtern: „Wenn man es objektiv betrachtet, Herr Direktor, war ,Hasdi’ Laichtergeld eigentlich mehr Lebenskünstler als Künstler.“


    


    *


    


    Personalmangel, Arbeitsüberlastung, einbrechende Steuereinnahmen: die Liste der Unzulänglichkeiten im öffentlichen Dienst war also lang. So auch die bei der Polizei. Kapitalverbrechen und spektakuläre Vorkommnisse wie zum Beispiel der Vandalismus in der Milseburgkapelle hatten bei der Aufklärung natürlich Vorrang vor anderen Vergehen. Fälle von sekundärer Dringlichkeit oder welche, die es nur knapp oder zeitlich begrenzt geschafft hatten, Medieninteresse zu erwecken, mussten eben warten. Ein Chemiker vom hessischen Zentrallabor in Frankfurt am Main fand deshalb erst bei einer zeitverzögerten Analyse in einer Bodenprobe geringe Reste von Brandbeschleunigersubstanzen. Die Plastiktüte mit dem Erdreich war von den ermittelnden Beamten rein routinemäßig in der Umgebung des Michelsrombacher Trafohäuschens entnommen worden, weil es keine Augenzeugen des Blitzeinschlags gegeben hatte. Dem Chemiker gelang es auch, winzige Blechstückchen mit roten Farbresten in der Probe zu isolieren. Eine aufwendige Prüfung der Rostpartikel ergab ferner, dass es sich bei der Farbe um den Autolack des norditalienischen Herstellers Gallini Vernici, Torino, handelte, der die Bezeichnung Fiamme dell’inferno trug. Man verwendete den Lack ausschließlich in Fachwerkstätten zur Ausbesserung von Karosserieschäden an alten Fiat Bertone-Spider Modellen. Aber die Analysen aus Frankfurt am Main ergaben noch eine andere Überraschung: Fiamme dell’inferno war die gleiche Farbe, mit der man den Innenraum der Milseburgkapelle besprayt hatte!


    Der Chemiker wählte umgehend die Nummer der Fuldaer Spurensicherung: „... und genau so sehe ich das auch, Herr Kollege. – Der Brandbeschleuniger Superbenzin im Michelsrombacher Wald – E10 – ist übrigens nicht mit dem Auslöser des Parkplatzfeuers identisch. Sie haben doch unterdessen bestimmt meinen Bericht diesbezüglich erhalten?“


    „Ja“, sagte Oberkommissar Meisterling. „Der bestand ja zweifelsfrei aus einer Ladung Plastiksprengstoff, oder?“


    „Genau“, bestätigte der Chemiker. „Einer unberechenbareren nordkoreanischen oder iranischen Semtex-Variante allerdings, die auch unter heftiger Schlag- oder Stoßeinwirkung explodiert und nicht erst hochgeht, wenn man eine winzige Menge Initialsprengstoff zündet.“


    Sieh mal einer an, gutes altes Semtex wie zu RAF-Zeiten, überlegte der Polizist, knetbar, volumenarm, leistungsstark und quasi seit der Erfindung das ideale Bombenbastelmaterial für Terroristen jedweden Couleurs!


    Es war betrüblich. Dass Semtex seit Jahren nun schon in den meisten Staaten mit Markierungsstoffen zum leichteren Aufspüren durch Hunde oder Explosivstoffdetektoren versetzt wurde, hatte ganz offenbar seiner Beliebtheit kaum Abbruch getan.


    Sofort nach dem Anruf informierte Wolfgang Meisterling Hauptkommissar Schleiermacher. „Richard, es war vermutlich kein Blitzeinschlag, der den Großbrand im Michelsrombacher Wald verursacht hatte, und halt dich fest, mein Lieber: Der oder die Täter sind mit an Sicherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit auch die Verwüster der Milseburgkapelle.“


    


    *


    


    Bei der Rhön-Redaktion der Fuldaer Zeitung traf ein reichlich verspäteter Bekennerbrief ein, den man umgehend an das Polizeipräsidium Osthessen weiterleitete. Hauptkommissar Schleiermacher bekam das Schreiben an sein Büro geschickt. In dem Brief erklärte sich ein Verfasser namens „Robin Rhön“ für alle drei Verbrechen verantwortlich: für die Brandstiftung in Michelsrombach, für den Vandalismus auf der Milseburg und auch für das Bombenattentat in Hofbieber, bei dem der Chinese mit der merkwürdiger Steinsammlung im Auto verbrannt war.


    Der Hauptkommissar schüttelte irritiert den Kopf, denn irgendetwas passte nicht zusammen – schließlich hatte Semtex den Parkplatzbrand in Hofbieber verursacht!


    Der Absender „Robin Rhön“ konnte durchaus für das Großfeuer im Michelsrombacher Wald und die Verunstaltung der Milseburgkapelle verantwortlich gewesen sein. Dass er jedoch die Oldtimer in die Luft gejagt hatte, erschien dem Polizisten unlogisch. Warum sollte jemand, der einmal erfolgreich mit Benzin gezündelt hatte, den gleichen Brandbeschleuniger nicht nochmals benutzen? War dieser Täter in Hofbieber womöglich bloß ein krimineller Trittbrettfahrer, der seine eigenen Ziele verfolgte? Aber wegen der engen zeitlichen Abfolge der Verbrechen verwarf Schleiermacher den Gedanken weitgehend wieder. Letztendlich waren sowohl Semtex als auch E10 – Schleiermacher erinnerte sich an eine Formulierung, die er auf einer Fortbildung gehört hatte – „gebräuchliche, terroristische Tat-Utensilien“.


    Nur, wie sollte er das vierte Verbrechen, diesen Mord an dem Bildhauer und Hobby-Archäologen im Mambachtal, bewerten? Gab es womöglich weitere Trittbrettfahrer, oder existierte in allen vier Fällen ein Zusammenhang, der sich ihm bloß nicht erschloss?


    Der Polizist schürzte trotzig die Lippen. Es verblieben Rätsel über Rätsel, deren wirre Fäden er trotz intensiven Nachdenkens nicht stimmig verknüpfen konnte, was indes noch lange kein Grund war, die Flinte ins Korn zu werfen.


    Wegen seiner empirisch begründeten Erfahrung, dass stetes Wasser den Stein höhlte und eine routinierte, gründliche polizeiliche Arbeit zumeist mehr Erfolg brachte als der berühmte Kollege „Kommissar Zufall“, ordnete Hauptkommissar Schleiermacher über Funk an, sofort alle Besitzer von Fiat 850 Bertone-Spidern in Hessen zu überprüfen, vorrangig im Landkreis Fulda.


    Dank der gespeicherten Daten eines Frankfurtern Rechenzentrums das für die Kfz-Zulassungsstellen im gesamten Bundesland zuständig war, erhielt Schleiermacher das Ergebnis seiner Rechercheanfrage binnen einer Viertelstunde per E-Mail übermittelt. Eine Frau Gabriele Schwarz hatte in der Gemeinde Petersberg einen Fiat 850 Bertone-Spider auf die Nummer „FD ...“ zugelassen. Über die Farbe des Wagens vermochte die Datenbank allerdings keinen Aufschluss zu geben.


    Hauptkommissar Schleiermacher setzte sich daraufhin mit der Zentrale in Verbindung, die den Einsatz der Streifenwagen im Präsidium Osthessen koordinierte. Er nannte die Adresse von Gabriele Schwarz und das Kennzeichen des Zweisitzers: „Es ist soeben der Verdacht aufgetaucht, dass die Halterin womöglich in die Ereignisse in Hofbieber und auf der Milseburg verstrickt ist, beziehungsweise dass sie es in beiden Fällen zumindest peripher war. Könnte gleich mal jemand in Petersberg bei der Dame vorbeischauen? Die Kollegen dürfen aber auf keinen Fall mit der Tür ins Haus fallen, sondern sollen am besten vorgeben, ein Verkehrsdelikt wegen Fahrerflucht aufzuklären. Wenn Frau Schwarz tatsächlich Besitzerin von einem roten Fiat-Spider mit Rostschäden an der Karosserie sein sollte, dann bitte umgehend Nachricht an mich!“


    


    *


    


    Polizeihauptmeister Richter klingelte an der Gartenpforte des Villengrundstücks in Petersberg, aber niemand öffnete. Er ging zum Streifenwagen zurück und steckte den Kopf halb durch das herabgelassene Fenster der Beifahrertür. „Scheint keiner zu Hause zu sein.“


    „Frag den doch mal“, schlug sein Streifenführer Kommissar Scholl vor und deutete auf einen Mann, der auf dem anliegenden Grundstück den Rasen harkte. „Vielleicht weiß der ja mehr.“


    Der Hauptmeister nickte und machte sich am Maschendrahtzaun des Grundstücks bemerkbar.


    Der Nachbar wusste in der Tat mehr. Er hatte vor circa fünf Minuten beim Unkrautjäten gehört – ungesehen von den „Ökos“, so seine Bezeichnung der Bewohner des Schwarz’schen Anwesens –, dass Gabriele Schwarz und ihr Begleiter in ihrem roten Fiat nach Hilders fahren wollten, sich indes nicht auf die kürzeste Strecke dorthin einigen konnten. Beide hätten noch beim Losfahren mit offenem Verdeck in ihrem Bertone-Zweisitzer heftig über den korrekten Weg gestritten.


    Der gärtnernde Nachbar schien vertrauenswürdig, die Beamten vor der Petersberger Villa berichteten folglich an die Zentrale, die Halterin des Bertone-Spiders nicht mehr daheim angetroffen zu haben. Gabriele Schwarz wäre in dem besagten feuerroten Zweisitzer mit einem männlichen Beifahrer nach Hilders unterwegs, auf welcher Route sei unklar.


    Die Einsatzzentrale gab daraufhin an alle Streifenwagen im Landkreis Fulda und Umgebung eine entsprechende Nachricht aus.

  


  
    Kapitel 18


    Kleinsassener Idylle


    


    Die japanischen Rallye-Teilnehmer, die sich Am Kies 103c eingemietet hatten, baten ihren Vermieter wegen des Brandanschlags noch um einen weiteren Tag Unterkunft in der Casa Rhönblick.


    Ihr eigenes Rallye-Fahrzeug, der Militär-Phaeton, teilten sie Esbeck mit, wäre bei dem Feuer zwar nur geringfügig in Mitleidenschaft gezogen worden, aber die Oldtimer-Gutachter, die der Einbecker Sternfahrt-Veranstalter und die Polizei zur Schadensprotokollierung angefordert hatten, würden erst am frühen Nachmittag eintreffen. Dem Wunsch der Gäste wurde selbstverständlich gerne entsprochen, denn eine Übernachtung brachte Klaus Esbeck immerhin einen nicht zu verachtenden Betrag ein.


    Hisao Kawaguchi zückte seine Brieftasche. „Wir beabsichtigen morgen schon sehr zeitig aufzubrechen, deshalb möchte ich jetzt gleich im Voraus für uns bezahlen.“ Er reichte Esbeck das Geld für die zusätzliche Übernachtung und verschwand in der Parterre-Ferienwohnung.


    Esbeck stieg in den ersten Stock und öffnete die Fenster vom Salon.


    Unter ihm auf der Terrasse unterhielt sich Hisao Kawaguchi auf Japanisch mit seinem Onkel. Zwischen den beiden Männern stand eine schwarze Aktentasche, ein sogenannter Attaché-Koffer. Ihre Unterhaltung fand im Sichtfeld des Hausherrn statt.


    „Die Ladung war genau richtig dosiert gewesen. Hättest du alles Semtex benutzt, wäre garantiert unser Phaeton ebenso in die Luft geflogen“, lobte der Große Buddha den Neffen.


    Hisao Kawaguchi lachte. „Ja, nur etwa zehn Gramm mehr, und der Wagen wäre Schrott gewesen. Aber Vorsicht ist bekanntlich die Mutter der Porzellankiste, was mich daran erinnert ...“ Er deutet auf den Aktenkoffer. „Wir sollten den Rest jetzt gleich auf dem Weg nach Hofbieber verschwinden lassen.“


    „Ganz meiner Meinung! Wo könnte man das Teufelszeug am besten entsorgen?“


    „Mal sehen, was sich anbietet.“


    Shin’ichi Kawaguchi schaute auf seine schwere Seiko Armbanduhr. „Die Gutachter dürften bereits eingetroffen sein.“


    „Dann fahren wir lieber sofort los“, schlug Hisao Kawaguchi vor und ergriff den schwarzen Attaché-Koffer mit einer gewissen Behutsamkeit, denn Vorsicht war bekanntlich die Mutter der Porzellankiste.


    


    *


    


    Marietta Kundzienna hatte derweil in der Küche eine Kanne frischen Kaffee gebrüht – Löher Kaffee, die Hausmischung Nummer eins aus der Fuldaer Kaffeekultur – und kam mit einem Tablett, auf dem zwei dampfende Tassen standen, ins Zimmer. Als sie es auf einem Beistelltisch absetzte, bemerkte sie Esbecks nachdenkliches Gesicht und hob fragend die Augenbrauen. „War da eben was mit den beiden da unten?“


    „Ich weiß nicht, aber ich kann mir keinen rechten Reim darauf machen, worüber sie gerade geredet haben. Es klang fast, als ob sie mit dem Anschlag gestern auf den TEGUT-Parkplatz zu tun gehabt hätten und gleich dringend etwas entsorgen müssten.“


    „,Entsorgen’, was meinst du damit?“ Die Journalistin reichte ihrem Freund eine Tasse.


    „Na, ich denke, entsorgen im Sinne von entledigen.“ Esbeck trank vorsichtig einen Schluck.


    „Und was, bitte, müssen die entsorgen?“, fragte Marietta.


    Klaus Esbeck zuckte mit den Achseln. „Ich habe keine Ahnung, worum es sich dreht, aber werde einfach das ungute Gefühl nicht los, das Objekt, das sie loswerden wollen, könnte irgendwie mit dem Brandanschlag in Hofbieber zusammenhängen.“


    „In dem Fall würde ich ihnen an deiner Stelle einfach umsichtig folgen und vorher sicherheitshalber auch die Polizei informieren.“


    „Du hast recht“, sagte Esbeck und stellte seine Tasse auf das Tablett zurück. „Erledigst du das mit der Polizei für mich?“, rief er und rannte ohne die Antwort abzuwarten aus dem Salon.


    Als unten der Motor des Peugeots aufheulte, war Marietta bereits mit der Notrufzentrale des Polizeipräsidiums Osthessen in Fulda verbunden.

  


  
    Kapitel 19


    Altes Testament, Prophet Hosea, Kapitel 8,


    Vers 7: „... und werden Sturm ernten.“


    


    Die Japaner wählten die kürzeste Verbindung nach Hofbieber auf der Landesstraße 3330, die erst durch den Weiler Schackau und dann durch den Ort Langenbieber führte. Kaus Esbeck sah bald den Wagen der Japaner und fuhr in gebührendem Abstand hinterher. Als sich die Autos der Hainmühlen-Kreuzung zwischen Schackau und Langenbieber näherten, konnte er beobachten, wie ein offener knallroter Zweisitzer aus Richtung Schloss Bieberstein auf der Kreisstraße 25/27 heranpreschte, mit überhöhter Geschwindigkeit in die Landesstraße abbog, dort ins Schleudern geriet und mit dem Kofferraum voran auf die Gegenfahrbahn rutschte. Dem Militär-Toyota seiner Übernachtungsgäste gelang es nicht mehr, rechtzeitig zum Stehen zu kommen. Die Bremsen blockierten, denn natürlich besaß keines der Oldtimer-Rallye-Fahrzeuge schon ABS. Die Motorhaube von Ken’ichi und Hisao Kawaguchis Phaeton bohrte sich folglich krachend in das Fiat-Heck.


    Esbeck registrierte nun auch den Streifenwagen, der offenbar den Zweisitzer verfolgt hatte, sowie ein weiteres Polizeiauto, das aus Richtung Langenbieber heranpreschte.


    Der Toyota setzte drei, vier Meter in Zeitlupe zurück, aber die Aktion wurde gleich wieder abgebrochen. Die durch den Aufprall in Mitleidenschaft gezogenen Vorderreifen des Autos waren jetzt restlos platt.


    In diesem Augenblick stellten sich die Streifenwagen mit quietschenden Reifen vor und hinter das Cabriolet quer, und zwei Beamte sprangen mit gezogenen Dienstwaffen aus den Autos. Wohl in der Annahme, der Einsatz würde ihm und dem Onkel gelten, stieß der junge Kawaguchi die Fahrertür auf, griff mit der Linken nach dem Attaché-Koffer und ließ sich aus dem Wagen fallen. Einer der Polizisten erschrak und geriet irritiert durch die unverhoffte Bewegung des Japaners ins Straucheln. Schüsse peitschten auf. Sekundenbruchteile nach dem zweiten Knall erfolgte eine gewaltige Detonation, gleichzeitig stieg eine schwarze Rauchsäule auf.


    Die Polizeibeamten schrien die Frau am Steuer des Bertone-Spiders und ihren Beifahrer an, die Hände über den Kopf zu heben und auszusteigen. Sie gehorchten schreckensbleich und zitternd. Da die dicke Panzerung des Militär-Toyotas die Explosionsauswirkung auf den Raum hinter der aufgestoßenen Fahrertür beschränkt hatte, waren die Fahrerin und ihr Begleiter wie auch die Polizisten nicht oder nur geringfügig verletzt worden.


    Die reglosen Insassen des Militär-Phaetons boten im Gegensatz zu ihnen keinen sehr erfreulichen Anblick. Hisao Kawaguchi war mehr oder weniger seiner linken Gesichtshälfte beraubt, und Shin’ichi Kawaguchis Körper erinnerte kaum noch an den Mann mit dem Spitznamen Daibutsu, Großer Buddha. Einem buddhistischen Heiligen konnten zwar die Beine fehlen, weil sie durch langes Sitzen in der vollen Lotosposition abgestorben oder verdorrt waren – aber einen armlosen Buddha kannte die gesamte fernöstliche Ikonographie nicht.


    Unterdessen hatte Klaus Esbeck in sicherem Abstand zu der Unfall-Kreuzung angehalten.


    Was dort passiert war, schilderte er später nach bestem Wissen und Gewissen einer Polizistin, denn die Erinnerung konnte sich bekanntlich selbst für einen mittelbaren Beteiligten als äußerst trügerisch erweisen. Fünf grundsätzlich anders lautende Versionen über den korrekten Ablauf eines einzigen Geschehens von verschiedenen Augenzeugen waren keine Seltenheit. Während Esbeck der Polizeibeamtin seine Version zu Protokoll gab, fiel mehrmals hinter ihm der Begriff ,Semtex’. Er drehte sich um.


    „Hauptkommissar Schleiermacher von der Mordkommission, Präsidium Fulda“, stellte sich ein hochgewachsener Mann in Zivil vor. „Und der Herr neben mir ist Oberkommissar Meisterling von der Spurensicherung.“


    Esbeck schüttelte die ausgestreckten Hände. „Ich hörte einen von Ihnen eben das Wort Semtex erwähnen.“


    „Ja“, bestätigte Wolfgang Meisterling. „Das war ich.“


    „Hm, was mein Kollege äußerte, war bloß eine erste Vermutung“, sagte Schleiermacher. „Wir möchten Sie dennoch bitten, vorläufig darüber noch Stillschweigen zu bewahren.“


    Die Fahrerin und der Beifahrer aus dem Bertone-Spider wurden mit erhobenen Armen abgeführt und in einen unterdessen eingetroffenen Kastenwagen der Polizei bugsiert.


    Esbeck sah die Kommissare fragend an. „Und was ist mit den beiden?“


    Richard Schleiermacher wechselte einen kurzen Blick mit seinem Kollegen, bevor er antwortete: „Über die Festnahme dürfen Sie leider vorerst auch nicht reden.“


    „Und weshalb?“


    „Wir bitten um Verständnis, Herr Esbeck, wenn wir Ihnen dazu keine polizeiinternen Informationen geben. Nur so viel: Die Verhaftung der zwei ist in einem völlig anderen Zusammenhang erfolgt.“


    „Die Semtex-Explosion und die Arretierung des Paars ist also lediglich ein Zufall?“


    „Ja“, sagte der Richard Schleiermacher. „So könnte man es bezeichnen.“


    Esbeck gab es auf, weiter nachzufragen, und gelobte Schweigen.


    Die Mitarbeiterin des Hauptkommissars nahm seine Aussage auf. Die Polizistin versprach, das Protokoll mit der Post nach Kleinsassen zu schicken, und bat ihn, es dann unterzeichnet an das Präsidium Osthessen zurückzusenden.


    


    *


    


    Esbeck wendete den Peugeot und fuhr heim ins Malerdorf.


    „Die von der Freiwilligen Feuerwehr haben vor einer knappen halben Stunde Alarm gehabt“, begrüßte ihn Marietta auf der Treppe zum Obergeschoss. „Die Sirene jaulte plötzlich ohrenbetäubend auf, und mir ist beim Abtrocknen vor Schreck fast die Kaffeekanne runtergefallen.“


    „Wahrhaftig nicht grundlos, kann ich dir versichern!“ Esbeck betrat hinter seiner Freundin den Salon und berichtete von den dramatischen Ereignissen auf der Hainmühlen-Kreuzung. „Weshalb man nach der Explosion die Insassen des Cabriolets verhaftet hat, wurde mir nicht gesagt.“


    Die Journalistin zuckte mit den Achseln. „Die von der Polizei werden schon triftige Gründe gehabt haben, sie festzusetzen.“


    Esbeck starrte in die Luft.


    „Was überlegst du?“


    „Eine von den Kugeln könnte durchaus den Akten-Koffer von dem jungen Kawaguchi getroffen haben“, sagte er.


    Mariettas hochgezogene Augenbrauen signalisierten Zweifel. „Wenn ich mir das Scenario mit all den herumstehenden Autos richtig vorstelle, dürfte ein direkter Treffer ziemlich unwahrscheinlich gewesen sein. Eher wird ein Querschläger die Explosion ausgelöst haben.“


    Esbeck nickte. „Das wäre eine denkbare Variante. Aber vielleicht war es auch ganz anders.“


    „Nämlich wie?“


    Esbeck musste nicht lange überlegen, um zu entscheiden, dass die Schweigepflicht wegen der Explosionsursache nicht in Bezug auf seine neue Lebensgefährtin galt. Er sagte nur: „Semtex!“


    „Doch nicht etwa dieses Plastiksprengstoffzeug?“


    „Ja. Man sollte keinesfalls ausschließen, dass der Koffer vielleicht explodierte, als er beim Sprung des Japaners hart auf die Fahrbahn prallte. Semtex ist unberechenbar, wenn es heftigen Erschütterung ausgesetzt ist – meint die Polizei.“


    „Mithin verbleiben also Rätsel über Rätsel“, schlussfolgerte Marietta.


    „Ja“, sagte Esbeck. „Nur eine Vermutung der Ermittler wird sich wahrscheinlich als richtig erweisen.“


    „Die da wäre?“


    „Dass es sich auf der Kreuzung um die gleiche, leicht explosive Plastiksprengstoff-Variante gehandelt hat, mit dem der Oldtimer von dem chinesischen Reeder in die Luft gejagt wurde.“


    Ähnlich lautete auch die Quintessenz der polizeilichen Presseerklärung auf Videotext und im Hessischen Rundfunk, wodurch Esbeck sich nun auch offiziell von seinem Schweigegelöbnis zumindest in Sachen Semtex entbunden fühlte, denn eigenartigerweise war die Verhaftung des Paares mit keinem Wort erwähnt worden.


    Sofort nach den Nachrichten versuchte er Watanabe-san in Japan zu erreichen, vernahm jedoch nur dessen Ansage auf dem Anrufbeantworter: „Leider können Sie mich nicht außerhalb unserer Büroöffnungszeiten Montag bis Freitag von ...“


    Er trat an das Fenster zwischen den beiden Paul Klüber Gemälden. Unten im Garten sang eine Nachtigall, und die markante Silhouette der Milseburg bot zusammen mit den mondbeschienenen Dachgiebel der Kunststation ein ungemein friedvolles Rhön-Stimmungsbild.


    Ein nicht ganz wahrheitsgemäßes.


    


    *


    


    Es war also bereits weit nach Mitternacht, als Klaus Esbeck endlich seinen Aikidô-Trainingspartner zu sprechen bekam und ihm von den Vorkommnissen in Kleinsassen berichten konnte. Er hoffte bloß, die Verbindung würde stabil bleiben.


    Watanabe-san hörte ihn ohne zu unterbrechen an und bat dann: „Gedulde dich bitte eine Weile, bevor ich mich zu den Vorfällen äußern kann. Ich werde erst einige Recherchen hier im Laden anstellen und melde mich in circa zwanzig Minuten bei dir.“


    „Okay.“


    Der Rückruf von Watanabe-san erfolgte schon nach zehn Minuten. „So, mein Bester. Da bin ich wieder. Folgendes habe ich auf die Schnelle herausgefunden: Shin’ichi Kawaguchi und sein Neffe Hisao Kawaguchi sind schon vor einiger Zeit ins Visier – äh – befreundeter Dienste geraten. Es wurde vermutet, die beiden Herren könnten in illegale Entsorgungsgeschäfte von Sondermüll verstrickt sein. Mehrere Stückgutfrachter unter Billigflaggen, die alle vormals im Besitz der Kawaguchi World Wide-Reederei gewesen sind, gelten als spurlos irgendwo im Ostchinesischen Meer verschollen.“


    „Was für Sondermüll denn?“


    „Nun, Sonderabfall jedweder Provenienz und Kategorie.“


    „Etwa auch atomare Abfallprodukte?“, hakte Esbeck nach.


    „Da bin ich überfragt. Bedauerlicherweise hat man über den Verbleib der verschwundenen Schiffe bislang nicht das Geringste herausfinden können. Möglicherweise sind die Frachter umgeflaggt worden, wahrscheinlicher ist allerdings, dass man sie in irgendeinem Tiefseegraben versenkt hat. – Nur so viel: der Verdacht auf kriminelle Machenschaften der Reederei besteht. Mehr kann ich momentan dazu aber wirklich nicht sagen.“


    Esbeck verstand. Der Laden, die ominöse „Agentur für Zusammenarbeit“, pflegte ihre brisanten Kenntnisse und Erkenntnisse nie freigebig unter das gemeine Volk zu streuen. So es erforderlich war, wurde erst der parlamentarische Sicherheitsausschuss informiert. Omnipotent hatte Kobayashi-san den Arbeitgeber seines Schulfreundes genannt, omnipotent und mit fast grenzenloser polizeilicher Machtbefugnis ausgestattet.


    Daraufhin erfolgte Watanabe-sans Ferndiagnose der Vorfälle in Hessen: „... was das Verhältnis der Kawaguchis zu Wang-Liao Wang betrifft, wolltest du wissen? Tja, die modernen chinesischen Handelsflotten werden – nicht völlig zu Unrecht, möchte ich privat hinzufügen – von ihren Konkurrenten in Nippon als Bedrohung empfunden.“


    Esbeck war plötzlich sehr hellhörig. „Das heißt?“


    Sein Aikidô-Partner schnaubte ins Mikrofon. „Das heißt nichts anderes, als dass es in Japan und China uneinsichtige politische Kreise gibt, die liebend gerne das Rad der Geschichte zurückdrehen möchten. Und ein paar von diesen Leuten sind garantiert skrupellos genug, um über Leichen zu gehen, weil ...“ Den Rest des Satzes verschluckte eine Störung in der Verbindung, ein Rauschen, das aber gleich darauf wieder verschwand.


    „Themenwechsel!“, erklang Watanabe-sans Stimme erneut gut vernehmlich aus dem Handylautsprecher. „Der von dir erwähnte Hans-Dietrich Laichtergeld, nun, ein Raubmord, nach allem, was du mir erzählt hast, war das ja wohl kaum. Streit unter Künstlern ist ja nicht ungewöhnlich! Caravaggio soll sich einmal mit einem anderen Maler bis aufs Blut wegen einer differierenden Ansicht über Kunst geprügelt haben. Wer weiß, wen dieser Bildhauer gereizt oder tödlich beleidigt hatte. Ein Wort ergibt das andere, und dann passiert eine Affekthandlung. – Ach so, und was das Pärchen aus dem Bertone-Fiat betrifft, da muss ich natürlich völlig passen.“


    Esbecks diffuse Vorstellungen über einen eventuellen kausalen Zusammenhang der diversen Verbrechen in der Rhön gewannen auch nach dem frühmorgendlichen Telefonat mit Watanabe-san nicht unbedingt ein Mehr an Kontur.


    Es verblieben, wie Marietta bereits konstatiert hatte, Rätsel über Rätsel.

  


  
    Kapitel 20


    Besucher von der Japanischen Riviera


    


    Anfang September trafen Esbecks japanischen Freunde zu ihrem angekündigten Kurzurlaub in Kleinsassen ein. Alle konnten selbstredend in Esbecks geräumigem Domizil Casa Rhönblick unterkommen. Während Watanabe-san und Kobayashi-san sich wieder auf vertrautes Terrain begaben, bedeutete der Besuch für den Taro’s-Wirt eine Premiere in dreifacher Hinsicht: Es war seine erste Europareise, sein erster Besuch in Deutschland und seine erste Begegnung mit der Rhön.


    Bevor Marietta die Gäste zu einem Begrüßungsimbiss auf die Terrasse bat, überreichte man ihr unter vielen Verbeugungen Souvenirs aus Nippon, darunter Süßigkeiten, die wie zerstückelte Baumrinde aussahen. Ferner wurde sie mit getrockneten Lebensmitteln, allesamt dem Meer abgewonnen, in Form von Seespinnen, Seegurken, Algensträußchen und winzigen Krabbentieren beschenkt.


    Marietta bedankte sich und erhoffte ein paar erklärende Worte ihres Freundes, wozu und wie man diese Mitbringsel sinnvoll verwenden konnte.


    „Nachher!“, tröstete Esbeck sie, entkorkte eine gut gekühlte Spätlese, einen trockenen Grauburgunder vom Hammelburger Heroldsberg, goss ein und hieß die Freunde nochmals herzlich willkommen.


    Naturgemäß drehte sich die Unterhaltung bei Tisch bald um die turbulenten Vorkommnisse der letzten Monate.


    Watanabe-san lachte. „Wirklich Kurausu-san, deine Begabung, dich in kriminelle Angelegenheiten zu verheddern, ist schon beachtlich! Du scheinst solche Ereignisse geradezu wie ein Magnet anzuziehen.“


    „Oder wie das Licht die Motten!“, glänzte Kobayashi-san.


    „Ach, Klaus war eigentlich immer nur ein unbeteiligter Beobachter“, verteidigte Marietta ihren Freund. „Ich würde die Verstrickungen eher marginal nennen.“


    „Das war vermutlich sein Glück“, sagte Watanabe-san. „Hätte er sich direkt mit den beiden Kawaguchis anlegen müssen, wäre er wohl kaum ungeschoren davongekommen.“


    „Könntest du das vielleicht etwas detaillierter ausführen, oder willst du es bei der Andeutung belassen?“, fragte Esbeck.


    Watanabe-san trank einen Schluck Wein, lobte das Bouquet, die Farbe und den „Abgang“ und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein. Ich denke, ich begehe keinen Geheimnisverrat, wenn ich in dieser Runde, zumal fernab der Heimat, mehr erzähle, als man derzeit den Pressemedien in Nippon entnehmen kann.“


    „Bitte, spann uns nicht ungebührlich auf die Folter“, mahnte Esbeck. „Schieß einfach los!“


    „Lass hören!“, forderten ihn auch sein alter Schulfreund und der Taro’s-Wirt auf.


    Watanabe-san nippte erneut an der Hammelburger Spätlese, nochmals spiegelte seine Miene wider, wie sehr ihm der Wein mundete. Dann stellte er das Glas ab und verschränkte die Arme, ein sicheres Zeichen für alle, die ihn kannten, dass er mit einer Überraschung aufwarten würde. „Deine Vermutung, Kurausu-san, die Reederei hätte auch atomaren Müll illegal entsorgt, hat voll ins Schwarze getroffen. Durch einen Zufall, über dessen Hintergründe ich nun aber wirklich nichts verlauten lassen darf, gelang es Tauchern unserer Marine vor einer Woche, einen von Kawaguchis World Wide-Frachtern im Ostchinesischen Meer zu finden und mit einem Spezialschiff zu heben. Die Laderäume des Frachters enthielten Dutzende von Castoren.“


    Alle Blicke richteten sich auf Watanabe-san, und Esbeck pfiff leise durch die Zähne. „Sieh mal einer an, ich hatte also recht mit meiner Ahnung.“


    Watanabe-san nickte. „Ich brauche in dieser Runde wohl niemanden aufzuklären, wofür Castoren benutzt werden. – Aber was von besonderem Interesse in Zusammenhang mit dem Brandanschlag auf dem TEGUT-Parkplatz und dem Ableben der beiden Kawaguchis auf der Kreuzung ist, na, kann das vielleicht jemand von euch erraten?“


    Marietta antwortete mit einer Gegenfrage: „War der Frachter womöglich mit einer Ladung Semtex zum Meeresgrund geschickt worden?“


    Watanabe-san stand auf, legte die Handflächen an die äußeren Nähte seiner Hosenbeine und machte eine tiefe Verneigung vor ihr: „Chapeau, Madame, chapeau!“ Er setzte sich wieder und griff nach dem Weinglas. „Gibt es eigentlich auch Neuigkeiten von ,Robin Rhön’?“


    „Kaum. Die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft dauern an und werden sich vermutlich noch einige Zeit in die Länge ziehen“, antwortete Marietta. „Aber alle in der Sache engagierten Bürgerinitiativen im Landkreis sind stinksauer. Durch ihre hirnrissigen Aktionen hätten diese Spinner es fast geschafft, das – wie ich meine – legitime Anliegen der Protestgruppen zu diffamieren, die den Windpark und die Stromtrasse mit demokratischen Methoden verhindern wollen.“


    Watanabe-san nickte. „So ist es immer. Wenn in Japan bei einem Raubüberfall ein Russe als Täter überführt wird, heißt es gleich, alle Russen wären Verbrecher. Bedauerlich, aber die Tendenz zu generalisieren scheint ja wohl auch in Deutschland eine Entsprechung zu haben.“


    „Leider“, sagte Marietta.


    „Eine letzte Frage noch, bevor ich mich ausschließlich dem ausgezeichneten Tropfen hier widmen werde.“ Esbecks Aikidô-Partner schnupperte genüsslich an seiner Hammelburger Spätlese. „Kurausu-san erzählte mir irgendwann am Telefon, dass ihr beide zufällig einmal bei einem Unwetter Unterschlupf in dem Schuppen gefunden hattet, wo dieser Bildhauer erschossen wurde. – Ist der Mord denn jemals aufgeklärt worden?“


    Marietta und Esbeck schüttelten unisono den Kopf.


    


    *


    


    Die Urlaubstage in der Rhön vergingen wie im Fluge. Unter vielen anderen Urlaubsattraktionen musste begreiflicherweise die Milseburg bestiegen und die Klüber’schen „Gnadenstätten“ namens Fohlenweide oder Fuldaer Haus zwecks Stärkung von Leib und Seele mehrfach besucht werden. Mit einer Enoden-Bahn konnte Esbeck nicht aufwarten, aber die Zugfahrt von Fulda nach Gersfeld in der kleinen, privaten „Rhön-Bimmel“, die quasi in jedem Dörfchen an der Strecke hielt, entlockte den Japanern lobende Bemerkungen, wie er sie von den Passagieren zwischen Kamakura und Fujisawa gewohnt gewesen war: Man beobachtete kurz hinter Schmalnau eine Frau beim Wäscheaufhängen im Garten, eine andere putzte in Hettenhausen auf der Terrasse vor dem Haus Gemüse, und zwei Mädchen am Haltepunkt Altenfeld spielten auf einer Wiese mit einem zotteligen Hütehund Stöckchen-Holen.


    Am Abend vor der Rückreise nach Nippon saßen Anton Rundvoigt, Wilhelmine Sterdt und Marietta Kundzienna in der Dämmerung zusammen mit Esbeck und seinen japanischen Freunden auf der noch sonnendurchwärmten Treppe, die zur Eingangshalle der Kunststation führte.


    Der Direktor und die Artotheksverwalterin unterhielten sich flüsternd, auf welche Art und Weise man die ausfallende Laichtergeld-Ausstellung ersetzen sollte – flüsternd, um den Zauber der Abendstimmung nicht zu entweihen.


    Kobayashi-san und Watanabe-san genossen trotz des Zwielichts ein letztes Mal die sie umgebende teutonische „Exotik“: lichte, luftige Höhen und zivilisierte Wälder, in die man sich wagen konnte, ohne sogleich von Schwärmen von blutgierigen Insekten zerstochen oder von handspannenlangen giftigen Tausendfüßlern attackiert zu werden. Sie plauderten mit ebenfalls gedämpften Stimmen über ihre gemeinsame Zeit auf der Deutschen Schule in Yokohama: „Erinnerst du dich noch an die eine Stelle im ,Steppenwolf’, wo Harry Haller sich beim Einkehren in eine Weinschänke ...“


    Shige-san, er erlebte schließlich seinen ersten Besuch in der Rhön, war zwar ebenfalls euphorisch wegen des Naturschauspiels, aber auch ein wenig besorgt, ob es im Taro’s wohl reibungslos mit der Urlaubsvertretung geklappt hatte.


    Klaus Esbeck hingegen dachte mit gelindem Heimweh an sein Lieblings-Sushi-Restaurant in der Komachistraße nahe dem Aikidô-Dôjô, denn er fühlte sich von den üppigen Wurst- und Käseportionen – oft schon als Tagesauftakt zum Frühstück! – langsam aber sicher überfordert: Es kann des Guten auch zu viel werden. Immer nur Kalorienbomben à la Schwartemagen-, Camembert- oder Mettwurstbrötchen satt!


    Die zusätzlich eingestanzten Löcher in seinem Leibgurt bezeugten objektiv die Gewichtszunahme.


    Aber auch Esbecks Freundin hatte nicht den rechten Blick für das grandiose Szenario, das die sinkende Sonnenscheibe hinter Schloss Bieberstein bot. Nicht wegen der Vorfreude auf die bevorstehende Kamakura-Reise, nein, Marietta Kundziennas Gedanken kreisten um das verlockende Angebot einer Lokalzeitung. Es war eine attraktive Offerte, weil sich das Blatt noch in Privathand befand und von keinem der großen Medienkonzerne geschluckt worden war. Ab Februar kommenden Jahres sollte die Stelle der Einbecker Morgenpost-Chefredakteurin neu besetzt werden, und mit ihrer Bewerbung hatte Marietta alle Konkurrenten souverän ausgestochen.


    Einerseits waren ein Umzug in eine andere Region Deutschlands und ein neues, spannendes Tätigkeitsfeld eine durchaus reizvolle Zukunftsaussicht, andererseits wäre der berufliche Tapetenwechsel jedoch nicht unproblematisch. Die Beziehung zu Klaus Esbeck bereitete ihr dabei keine ernstlichen Sorgen. Mit seinem flotten Auto würde er die Distanz Kleinsassen – Einbeck stets schnell hinter sich bringen können. Aber einen Job anzutreten, ohne die vertrauten Rhön-Berge in der Nähe zu wissen, bedeutete immerhin eine Entscheidung, die sie besser reiflich überlegen sollte, bevor sie den Sprung nach Norden weitab von Milseburg und Wasserkuppe wagte.


    Und gab es in Einbeck eigentlich so etwas wie Schwartemagen oder Sauerteig-Kümmelbrot?

  


  
    Nachwort


    In der klassischen asiatischen Kunst geht es nicht wie bei den klassischen westlichen Artefakten um makellose Schönheit und durch wissenschaftliche Analysen bestätigte Authentizität, sondern vielmehr um eine verinnerlichte geistige Haltung, die sich in einer meisterhaft ausgeführten handwerklichen Arbeit mit hohem ästhetischen Anspruch ausdrückt. Eine solche Arbeit kann durchaus auch eine Kopie von hoher Qualität sein.


    Schon der Begriff Kunst-Werk belegt, dass ein Artefakt, unabhängig davon, in welcher Kultur es entstand, immer ein Zusammenspiel von Ästhetik und handwerklichem Können ist. Je weiter wir in der Kunstgeschichte zurückgehen, umso mehr Gewicht liegt auf der handwerklichen Komponente. Faustkeile und Speerspitzen der Steinzeit erfüllten in erster Linie eine Gebrauchsfunktion. Mit der Entdeckung und Bearbeitung von Metallen verfeinerte sich aber auch die ästhetische Komponente immer mehr. Fundorte von prähistorischen Artefakten werden heute durch die Radiokohlenstoffdatierung von organischem Material zeitlich sehr genau eingeordnet. Schwieriger ist die Zuordnung von Funden aus anorganischem Material. Die Anzahl der Hobbyarchäologen hat zugenommen. Nicht selten werden Kurse zum Umgang mit steinzeitlichen Werkzeugen, zur Herstellung von Gebrauchsgegenständen von vor- und frühgeschichtlichen Museen angeboten. Die Preise für begehrte Sammlerstücke sind deutlich gestiegen. Aber auch Fälschungen werden nicht nur bei privaten Sammlern entdeckt, sondern tauchen gelegentlich ebenso in renommierten Museen auf.


    


    Gisela Lubitz


    Kleinsassen im März 2015

  


  
    Orte in der Rhön


    Kunststation Kleinsassen


    An der Milseburg 2


    36145 Hofbieber-Kleinsassen


    Fon: 06657 8002


    www.kleinsassen.de


    


    Galerie Liebau


    Rhönblickstraße 63


    36151 Burghaun


    Fon: 06652 3457


    www.galerie-liebau.de


    


    Ulenspiegel Buchhandlung & Antiquariat


    Löherstraße 13


    36037 Fulda


    Fon: 0661 21686


    www.ulenspiegel.de


    


    Rösterei & Kaffeehaus


    "kaffeekultur"


    Löherstraße 22


    36037 Fulda


    Fon: 0661 3802490


    


    Tourismus und Kongressmanagement Fulda


    Bonifatiusplatz 1 Palais Buttlar


    36037 Fulda


    Fon: 0661 1021814


    www.tourismus-fulda.de


    


    Touristinformation Tann (Rhön)


    Marktplatz 9


    36142 Tann (Rhön)


    Fon: 06682 9611-11/06682 9611-12


    www.tann-roehn.de


    


    Rhön Dorf


    Rhönerland Zentrum - Geschenke der Natur


    Hauptstraße 6


    36142 Tann/Wendershausen


    Fon: 06682 9708911


    www.rhoen-Dorf.de


    


    Tourist-Information Hofbieber (Rhön)


    Schulweg 5


    36145 Hofbieber


    Fon: 06657 987412


    www.hofbieber-Tourismus.de


    


    Restaurant & Hotel


    Fuldaer Haus


    Maulkuppe 1


    36163 Poppenhausen


    Fon: 06658 242


    www.fuldaerhaus.de


    


    Hochschul- und Landesbibliothek Fulda (HLB)


    Heinrich-von-Bibra-Platz 12


    36037 Fulda


    Fon: 0661 96409850


    www.hs-fulda.de


    


    Rhön-Info-Zentrum


    Wasserkuppe 1


    36129 Gersfeld


    www.rhoen.info
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